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1. KAPITEL

      „Öffnen Sie ihn!“

      Fast zwei Tage hatte Khalis Tannous auf diesen Moment gewartet. Gespannt beobachtete er, wie die beiden Experten, die er mit der Öffnung des Tresorraums seines Vaters beauftragt hatte, endlich die Tür aus den Angeln hoben. Zuvor hatten sie vergeblich versucht, den Sicherheitscode zu knacken. Schließlich mussten sie sich der neusten Lasertechnologie bedienen, um durch die Stahltür zu schneiden.

      Khalis wusste nicht, was sich hinter der Tür verbarg. Er hatte nicht einmal von der Existenz des Tresorraums im Keller des Gebäudes auf der Privatinsel gewusst. Was er in den anderen Räumen an belastendem Material gefunden hatte, hätte gereicht, um seinen Vater lebenslänglich hinter Gitter zu bringen – wäre er noch am Leben gewesen.

      „Es ist stockfinster“, berichtete einer der Experten, nachdem er und sein Kollege die schwere Tür gegen eine Wand gelehnt hatten.

      „Fenster wird es hier unten kaum geben“, witzelte Khalis. Welches dunkle Geheimnis mochte sich hier verbergen? Ein Schatz? Oder noch mehr Ärger? Bei seinem Vater musste man immer mit beiden Möglichkeiten rechnen.

      Mit einer Taschenlampe betrat er den unterirdischen Raum und leuchtete hinein. Beklommen sah er sich um. Würde er gleich auf einen neuen Beweis für die Grausamkeit seines Vaters stoßen?

      Nach einem weiteren Schritt umhüllte ihn die Dunkelheit wie ein Samtvorhang. Ein weicher Teppich bedeckte den Boden. Es roch nach Holz und Möbelpolitur. Seine Beklommenheit wich Neugier, als er im Lichtkegel der Taschenlampe ein geräumiges Herrenzimmer mit eleganten Sofas und Sesseln und sogar einem Barschrank entdeckte.

      Allerdings war kaum vorstellbar, dass sein Vater sich hier einen begehbaren Safe eingerichtet hatte, nur um entspannt ein Glas besten Single Malt zu genießen. Licht erhellte den Raum, als Khalis einen Lichtschalter entdeckte und betätigte. Fasziniert betrachtete er zuerst die Möbel und dann die Wände.

      Dicht an dicht hingen die gerahmten Gemälde. Einige erkannte er sofort, bei anderen war er unsicher. Sicher hingegen war, dass es sich hier um ein weiteres Problem und den Beweis für die kriminellen Machenschaften seines Vaters handelte.

      „Mr Tannous?“ Die Experten am Eingang zum Tresorraum wurden langsam unruhig, weil ihr Auftraggeber so schweigsam war.

      „Alles in Ordnung“, rief er ihnen daher schnell zu – obwohl das genaue Gegenteil der Fall war. Dieser Fund war unglaublich und schrecklich. Khalis ging weiter in den Raum hinein und entdeckte am anderen Ende eine Holztür. Erwartete ihn hier weiteres Unheil? Die Tür war unverschlossen und führte zu einem kleineren Raum, in dem er zwei weitere Gemälde entdeckte. Khalis kniff die Augen zusammen und betrachtete die Werke näher. Wenn er sich nicht sehr irrte …

      „Khalis?“ Sein Assistent und bester Freund Eric rief nach ihm. Schnell verließ Khalis den kleinen Raum und zog die Tür hinter sich zu. Er knipste das Licht aus und verließ den Tresorraum. Draußen traf er auf erwartungsvolle Gesichter.

      „Danke, ich brauche Sie nicht mehr. Der Hubschrauber bringt Sie zurück nach Taormina.“ Freundlich nickte er den Technikern zu. „Ich kümmere mich später darum“, fügte er mit Blick auf die ausgehängte Stahltür hinzu.

      Er war froh, dass niemand Fragen stellte. Was sich in der Schatzkammer befand, musste geheim gehalten werden, und er traute dem nach dem Tod seines Vaters hier verbliebenen Personal nicht. Die meisten Mitarbeiter hatte er bereits entlassen. Wer für seinen Vater gearbeitet hatte, musste entweder verzweifelt oder völlig skrupellos gewesen sein.

      Khalis schaltete das Sicherheitssystem aus, sodass der Lift sie alle wieder nach oben befördern konnte. Ihn quälten entsetzliche Kopfschmerzen. Seit seiner Ankunft auf dieser gottverlassenen Insel vor einer Woche war er permanent angespannt. Als er von dem Hubschrauberabsturz erfahren hatte, bei dem sein Vater und sein Bruder ums Leben gekommen waren, hatte er den ersten Flug von San Francisco genommen.

      Er hatte seine Familie zuletzt vor fünfzehn Jahren gesehen. Mit Tannous Enterprises, dem dynamischen Konzern seines Vaters, hatte er nichts zu tun. Das Unternehmen war riesig, mächtig und durch und durch korrupt – und gehörte jetzt ihm. Da sein Vater ihn enterbt hatte, nachdem er ihm und dem Unternehmen mit einundzwanzig Jahren den Rücken gekehrt hatte, war das eine große Überraschung für Khalis gewesen.

      Im Arbeitszimmer seines Vaters überlegte Khalis, wie er hinsichtlich der Schatzkammer vorgehen sollte. Seit einer Woche versuchte er nun, sich einen Überblick über die Vermögenswerte seines verstorbenen Vaters zu verschaffen, von denen fraglos viele auf illegalem Weg den Besitzer gewechselt hatten.

      Draußen glitzerte einladend das Mittelmeer in strahlendem Sonnenschein, doch für Khalis war die Insel alles andere als paradiesisch. Hier hatte er einen Teil seiner Kindheit verbracht. Und hier fühlte er sich heute wie ein Gefangener. Das lag nicht allein an den hoch aufragenden, mit Glassplittern und Stacheldraht gekrönten Schutzmauern, die das komplette Anwesen umgaben, sondern auch an seinen Erinnerungen. Tiefe Verzweiflung hatte ihn damals bewogen, aus diesem Gefängnis auszubrechen. Vor seinem geistigen Auge tauchte Jamilah auf, wie sie ihm todunglücklich zum letzten Mal nachwinkte.

      Lass mich hier nicht allein zurück, Khalis.

      Ich hole dich bald aus dieser Festung, Jamilah. Versprochen.

      Verzweifelt verscheuchte er die schmerzliche Erinnerung – wie so oft in den vergangenen fünfzehn Jahren. Er musste damals gehen und hatte keine andere Wahl gehabt. Nur die Folgen seines Handelns hatte er leider nicht bedacht.

      „Khalis?“

      Eric betrat das Büro und wartete auf Anweisungen. In T-Shirt und Surfershorts wirkte er sogar hier auf Alhaja wie ein kalifornischer Beachboy. Hinter dem lässigen Äußeren verbargen sich ein blitzgescheiter Verstand und eine Computerfertigkeit, die der von Khalis in nichts nachstand.

      „Wir müssen so schnell wie möglich einen Kunstsachverständigen einfliegen lassen, Eric. Möglichst den besten, der auf dem Markt verfügbar ist. Und er muss sich auf Renaissancegemälde spezialisiert haben.“

      „Willst du damit sagen, dass in dem Tresorraum Gemälde lagern?“, fragte Eric erstaunt und beeindruckt zugleich.

      „Ja. Wenn mich nicht alles täuscht, hängen da unten Millionenwerte.“ Ausdruckslos betrachtete er die Liste der Vermögenswerte, die er bereits zusammengestellt hatte: Immobilien, Technologie, Investitionen, Beteiligungen an Regierungsprojekten und so weiter. Tannous Enterprises hatte seine schmutzigen Finger überall drin. Wie verwandelt man einen Konzern mit einem so anrüchigen Ruf in ein mustergültig operierendes Unternehmen? Diese Frage stellte Khalis sich nicht zum ersten Mal.

      Es war ein Ding der Unmöglichkeit!

      „Khalis?“ Eric hakte nach.

      „Organisiere einen Kunstsachverständigen, und lass ihn auf die Insel bringen! Und diskret, wenn ich bitten darf.“

      „In Ordnung. Und was passiert mit den Gemälden, nachdem sie begutachtet worden sind?“

      Khalis lächelte bitter. „Dann trenne ich mich von ihnen.“ Mit gestohlenen Kunstwerken wollte er nichts zu tun haben. „Und wir informieren die Justiz. Ich möchte vermeiden, dass Interpol hier herumschnüffelt.“

      Eric pfiff leise durch die Zähne. „Das ist ja alles ein ziemlicher Schlamassel.“

      „Das, werter Eric, ist die Untertreibung des Jahrhunderts.“

      „Ich kümmere mich sofort um einen Experten.“

      „Tu das. Je eher wir dieses Problem gelöst haben, desto besser.“

      „Befürchtest du, die Gemälde könnten gestohlen werden?“ Eric sah ihn überrascht an. „Wohin könnte man sie denn bringen?“

      „Keine Ahnung. Aber ich traue hier niemandem über den Weg.“

      Sein Freund kniff die blauen Augen zusammen. „Man hat dir hier ganz schön übel mitgespielt, oder?“

      „Ich war hier mal zuhause“, erklärte Khalis ausweichend, widmete sich demonstrativ wieder seiner Arbeit und hörte, wie Eric leise die Tür hinter sich schloss.

      „Ein Sonderauftrag für unsere Mona Lisa.“

      „Sehr witzig.“ Grace Turner drehte sich auf ihrem Bürosessel um und musterte David Sparling, einer ihrer Kollegen bei Axis Art Insurers und Spezialist für Picasso-Fälschungen. „Worum geht es denn?“ Sie dachte gar nicht daran, nach dem Blatt Papier zu schnappen, das er vor ihrer Nase baumeln ließ. Stattdessen lächelte sie nur kühl.

      „Dieses Lächeln!“ David grinste zufrieden. Den Spitznamen Mona Lisa hatte Grace gleich nach ihrer Einstellung bei Axis bekommen. Nicht nur wegen ihres Lächelns, sondern auch weil sie eine ausgewiesene Expertin für Renaissancekunst war. „Jemand benötigt dringend einen Sachverständigen für die Bewertung einer Privatsammlung. Genauer gesagt wird jemand gesucht, der sich auf Renaissancekunst spezialisiert hat.“

      „Tatsächlich?“ Grace ließ sich ihr Interesse nicht anmerken.

      „Tatsächlich.“ David hielt ihr das Blatt noch näher hin. „Bist du denn nicht wenigstens ein klitzekleines bisschen neugierig?“

      Sie wandte sich wieder dem Computermonitor zu und starrte auf ihre Expertise über eine Caravaggio-Fälschung aus dem siebzehnten Jahrhundert. Die Fälschung war nicht schlecht, würde aber kaum den Verkaufspreis erzielen, den der Kunde sich erhofft hatte. „Nein.“

      David lachte amüsiert. „Auch nicht, wenn ich dir verrate, dass der Experte auf eine Privatinsel im Mittelmeer geflogen wird und alle Auslagen erstattet werden?“

      „Das versteht sich ohnehin von selbst.“ Privatsammlungen ließen sich nicht so einfach transportieren, zumal die meisten Sammler anonym bleiben wollten. „Kennst du den Sammler?“, erkundigte sie sich dann doch. Die Besitzer einer Sammlung bedeutender Renaissancewerke konnte man an einer Hand abzählen. Sie waren sehr diskret und hatten es nicht gern, wenn Sachverständige oder Versicherungsagenten begutachteten, was an ihren Wänden hing.

      „Leider nicht.“ Bedauernd schüttelte David den Kopf. „Alles streng geheim. Aber du sollst umgehend zum Chef kommen.“

      „Warum hast du das nicht gleich gesagt?“ Verärgert stand sie auf, riss David den Computerausdruck aus der Hand und machte sich auf den Weg zu Michel Latour, dem Geschäftsführer der Kunstversicherung. Michel war einer der einflussreichsten Männer in der Welt der Kunst und der älteste Freund ihres Vaters.

      „Du wolltest mich sprechen?“

      Michel, der nachdenklich auf die Pariser Rue St. Honoré hinausgeblickt hatte, wandte sich um. „Ja, schließ bitte die Tür.“

      Grace folgte seiner Bitte.

      „Hast du meine Nachricht erhalten?“

      „Eine Privatsammlung mit Werken aus der Renaissance soll begutachtet werden. Meines Wissens kommt dafür nur eine Handvoll von Sammlern als Auftraggeber infrage.“

      „Es ist keiner von ihnen.“

      „Nein?“

      Michel rang sich ein Lächeln ab. „Tannous. Schon mal gehört?“

      „Tannous?“ Grace musterte ihren Chef ungläubig. „Balkri Tannous?“ Ein völlig skrupelloser und angeblich kunstbesessener Geschäftsmann. Niemand wusste, welche Werke sich in seinem Besitz befanden und ob die Sammlung überhaupt existierte. Doch jedes Mal, wenn ein Gemälde aus einem Museum gestohlen wurde, kam sein Name ins Spiel. Zuletzt waren ein Klimt aus einer Galerie in Boston und ein Monet aus dem Louvre verschwunden. Und beide Male wurden die Diebstähle mit Balkri Tannous in Verbindung gebracht.

      „Er ist doch kürzlich gestorben, oder?“, fragte Grace nachdenklich.

      „Stimmt. Er ist letzte Woche bei einem Hubschrauberabsturz ums Leben gekommen“, bestätigte Michel. „Man vermutet Sabotage. Die Anfrage kommt von seinem Sohn.“

      „Ist der nicht auch bei dem Absturz umgekommen?“

      „Es geht um den anderen Sohn.“

      Von einem zweiten Sohn hörte sie zum ersten Mal. „Meinst du, er will die Sammlung verkaufen?“

      „Darüber ist mir nichts bekannt.“ Michel ging zu seinem Schreibtisch, schlug einen Schnellhefter auf und blätterte darin. Es war ein Verzeichnis ungeklärter Kunstdiebstähle. Tannous wurde mit jedem dieser Fälle in Verbindung gebracht, man hatte ihm jedoch nie etwas nachweisen können.

      „Wenn er die Bilder auf dem Schwarzmarkt verkaufen will, wendet er sich bestimmt nicht an uns“, dachte Grace laut nach. Es gab eine Vielzahl zwielichtiger Sachverständiger. Axis hingegen genoss einen untadeligen Ruf.

      „Nein.“ Michel gab ihr recht. „Ich glaube nicht, dass er die Sammlung auf dem Schwarzmarkt verkaufen will.“

      „Meinst du, er will die Bilder spenden?“, fragte Grace ungläubig. „Die Sammlung könnte Millionen, wenn nicht sogar eine Billion Dollar wert sein.“

      „Soweit ich informiert bin, braucht er das Geld nicht. Aber darum geht es wohl nicht.“

      „Wer ist der Mann überhaupt? Ich hatte keine Ahnung, dass Tannous noch einen Sohn hat.“

      „Er verließ die Familie, als er einundzwanzig war und nachdem er an der Universität Cambridge ein ausgezeichnetes Mathematikexamen abgelegt hatte. In den USA hat er seine eigene IT-Firma gegründet und es mit ihr zu einem stattlichen Vermögen gebracht.“

      „Und seine Firma in den USA ist nicht in illegale Machenschaften verwickelt?“, fragte Grace skeptisch.

      „Anscheinend nicht. Die Anfrage ist sehr dringend. Er möchte die Sammlung umgehend begutachten lassen.“

      „Wozu die Eile?“

      „Vermutlich, weil er als ehrbarer Geschäftsmann die illegal in den Besitz seines Vaters gelangten Kunstwerke so schnell wie möglich loswerden will.“

      „Falls er wirklich so ehrbar ist“, gab Grace zu bedenken.

      Ein Anflug von Mitgefühl blitzte in Michels klugen grauen Augen auf. Dann schüttelte er bedenklich den Kopf. „Zynismus passt nicht zu dir, Grace.“

      „Blauäugigkeit aber auch nicht.“ Sie wandte sich ab und dachte über Michels Enthüllungen nach.

      „Du möchtest sicher mit eigenen Augen sehen, was sich in dem Tresorraum befindet, oder?“, erkundigte sich Michel leise.

      Natürlich war sie neugierig, aber das Leben hatte sie gelehrt, vorsichtig zu sein. Versuchungen lauerten überall. „Warum übergibt er die Sammlung nicht der Polizei?“

      „Vermutlich wird er das nach der Begutachtung tun.“

      „Eine Begutachtung kann Monate dauern, je nachdem wie umfangreich die Sammlung ist“, warf Grace ein.

      „Sicher, für eine ausführliche Expertise braucht man so lange. Aber Khalis Tannous möchte nur, dass jemand mit Erfahrung auf diesem Gebiet ein Auge auf die Gemälde wirft. Die Sammlung soll wohl schnell fortgeschafft werden.“

      Sie schüttelte nachdenklich den Kopf. „Die Sache gefällt mir nicht, Michel. Du kennst den Mann doch gar nicht.“

      „Aber ich vertraue ihm und der Tatsache, dass er sich an die Versicherung mit dem besten Leumund gewandt hat. Das spricht für ihn.“

      Trotzdem blieb Grace misstrauisch. Sie vertraute überhaupt keinem Mann, schon gar nicht, wenn es sich um einen reichen, vermutlich korrupten Industriemagnaten handelte!

      „Jedenfalls möchte er, dass die Sachverständige noch heute Abend auf Alhaja eintrifft.“

      „Heute Abend?“ Verdutzt musterte Grace ihren Chef und Mentor. „Ist das nicht etwas übereilt?“

      „Das finde ich nicht. Er will die Sammlung so schnell wie möglich loswerden, bevor jemand auf die Idee kommen könnte, sie zu stehlen. Du weißt ja, wie schnell man der Versuchung erliegen kann.“

      „Nur zu gut.“ Sie ließ den Kopf hängen.

      „So habe ich das nicht gemeint.“ Michel wünschte, er könnte seine unbedachten Worte zurücknehmen.

      „Schon gut.“ Jedenfalls war ihr nun klar geworden, dass sie den Auftrag unmöglich annehmen konnte. Also atmete sie tief durch und sagte: „Tut mir leid, Michel, auf mich kannst du nicht zählen. Du weißt ja, wie vorsichtig ich sein muss.“

      Verärgert presste ihr Chef die Lippen zusammen. „Wie lange willst du dir dein Leben denn noch zur Hölle machen lassen von diesem …“

      „Solange es erforderlich ist.“ Sie wandte sich schnell ab, um den Schmerz zu verbergen, der sie nun schon seit vier Jahren quälte. Im Kollegenkreis galt sie als kühl, ja sogar emotionslos. Niemand ahnte, welche Pein sich hinter dieser Maske verbarg. Grace musste nur an Katerina denken, und schon kamen ihr die Tränen.

      „Ach, chérie.“ Michel seufzte teilnahmsvoll und warf erneut einen Blick auf die Akte. „Ich glaube, dieser Auftrag würde dir guttun.“

      „Wie das?“

      „Du führst das Leben einer Kirchenmaus oder Nonne. Ist ja auch egal. Jedenfalls wird es Zeit, dass du wieder am Leben teilnimmst.“

      Ihr Lächeln war wehmütig. „Aber du weißt schon, dass ich ein zurückgezogenes Leben führen muss, oder?“

      „Ich weiß nur, dass du meine beste Sachverständige für Renaissancekunst bist und heute Abend nach Alhaja fliegen wirst.“

      Entsetzt starrte sie ihn an und bemerkte dabei seine unnachgiebige Miene. „Ich kann nicht.“

      „Du kannst, und du wirst, Grace. Ich spreche jetzt nicht als der beste Freund deines Vaters, sondern als dein Chef. Und als dein Chef erwarte ich, dass du meinen Instruktionen folgst. Ich tue niemandem einen Gefallen. Auch dir nicht, Grace.“

      Letzteres entsprach nicht der Wahrheit, denn vor vier Jahren hatte Michel ihr einen sehr großen Gefallen getan, als sie nicht mehr ein noch aus gewusst hatte. Mit seinem Angebot, bei Axis zu arbeiten, hatte er ihr praktisch das Leben gerettet.

      „Könntest du den Auftrag nicht selbst übernehmen?“, bat sie verzweifelt.

      „Im Gegensatz zu dir bin ich kein ausgewiesener Experte auf dem Gebiet der Renaissancekunst.“

      „Bitte, Michel.“

      „Nein, Grace.“

      Bedrückt ließ sie den Kopf hängen. „Aber wenn Loukas herausfindet, dass …“

      „Was? Dass du deinen Job machst? Dagegen kann wohl selbst er nichts haben.“

      „Trotzdem.“ Nervös verschränkte sie die Hände. Sie wusste, wie explosiv die Kunstwelt sein konnte. Der Umgang mit den erlesensten und teuersten Kunstwerken der Welt erweckte Leidenschaft und Besitzanspruch. Grace hatte selbst erfahren, wie ein schönes Gemälde Verlangen vergiften, Liebe in Hass verkehren und Schönheit in Hässlichkeit verwandeln konnte. Diese Erfahrung wollte sie nie wieder machen.

      „Niemand wird je erfahren, wo du dich aufhältst. Es ist alles ganz sicher, Grace.“

      Allein auf einer einsamen Insel mit dem vergessenen Sohn eines korrupten und verhassten Industriemagnaten? Grace glaubte Michel kein Wort. Sie kannte Typen wie Balkri Tannous. Sie waren skrupellos, grausam und mordsgefährlich! Woher sollte sie wissen, ob sein Sohn aus anderem Holz geschnitzt war?

      „Und du bist ja nicht allein mit ihm auf der Insel“, beruhigte Michel sie. „Dort gibt es Personal.“

      „Trotzdem ist mir nicht wohl dabei. Wie viele Tage sind für die Begutachtung angesetzt?“

      „Eine Woche vielleicht. Das hängt davon ab, was du dort vorfindest.“

      „Eine Woche!“

      „Ende der Diskussion, Grace.“ Michel stand auf. „Dein Flug geht in drei Stunden.“

      „Unmöglich! Ich habe noch nicht einmal meinen Koffer gepackt.“

      „Dazu bleibt dir noch genug Zeit.“ Aufmunternd lächelte er ihr zu. „Nimm einen Badeanzug mit. Das Mittelmeer ist zu dieser Jahreszeit schon angenehm warm. Vielleicht lässt Khalis Tannous dir Zeit zum Schwimmen.“

      Beim Klang des Namens lief Grace ein Schauer über den Rücken. Was mochte der Sohn dieses skrupellosen Kriminellen für ein Mann sein? Er hatte sich mit einundzwanzig Jahren von seinem Vater abgewendet. Und nun stand er an der Spitze eines korrupten Konzerns, den er geerbt hatte. Würde die Macht ihn korrumpieren?

      „Ich beabsichtige nicht zu schwimmen“, erklärte sie knapp. „Je schneller ich den Job erledigt habe, desto besser.“

      „Wie du willst. Aber ich finde, du könntest dich zur Abwechslung auch mal amüsieren.“

      Doch Grace wusste, wohin das führte, und schüttelte energisch den Kopf. Amüsieren würde sie sich nie wieder!

2. KAPITEL

      „Da unten ist sie.“

      Grace reckte den Hals, um aus dem Fenster des Hubschraubers sehen zu können, der sie auf Sizilien an Bord genommen hatte, um sie nach Alhaja zu bringen. Aus dieser Entfernung wirkte die Insel wie eine felsige, sichelförmige Winzigkeit vor der tunesischen Küste. Nervös strich sie ihren beigefarbenen Seidentrenchcoat glatt.

      „Wir landen in zehn Minuten“, fügte der Pilot freundlich hinzu.

      Grace lehnte sich wieder zurück und war froh, dass sie den Flug bald überstanden hatte. Der Lärm der Rotorblätter war ohrenbetäubend. Vor gut einer Woche waren Khalis Tannous nächste Angehörige bei einem Hubschrauberabsturz hier über dem Mittelmeer ums Leben gekommen. Sie hoffte inständig, diesem Schicksal zu entgehen.

      Der Pilot schien ihre Unruhe zu spüren, denn er lächelte ihr aufmunternd zu. „Keine Sorge, Sie sind hier ganz sicher.“

      „Danke.“ Sie schloss schnell die Augen, als die Maschine tiefer ging. Ihre Anspannung wurde schier unerträglich. Grace gehörte zwar zu den renommiertesten Expertinnen europäischer Renaissancekunst, doch dieser Auftrag fiel aus dem üblichen Rahmen. Normalerweise hatte sie es mit Museen zu tun und begutachtete und versicherte Gemälde, die in heiligen Hallen rund um den Erdball hingen. Der Beruf führte sie in unscheinbare Hinterzimmer und sterile Labors – abseits von öffentlichem Interesse und Skandalen. In der Regel übernahm Michel die Begutachtung von Privatsammlungen und setzte sich mit ihren schwierigen und oft unberechenbaren Eigentümern auseinander.

      Doch dieses Mal hatte er darauf bestanden, dass sie den Auftrag übernahm. Als sie die Augen wieder öffnete, schwebte der Helikopter bereits dicht über dem Boden. Ein schmaler Sandstrand, eine Felsenbucht, dichter Baumbestand und vor allem ein hoher, mit Stacheldraht und Glassplittern bewehrter Metallzaun fielen ihr auf. Letzterer gehörte wohl zu den sichtbaren Sicherheitsvorkehrungen des Tannous-Anwesens.

      Die Maschine setzte auf dem Landeplatz auf, neben dem bereits ein schwarzer Jeep wartete. In geduckter Haltung lief Grace vom Hubschrauber auf einen schlanken, mit T-Shirt und abgeschnittenen Jeans bekleideten blonden Mann zu, der lässig am Wagen lehnte.

      „Ms Turner? Ich bin Eric Poulson, der persönliche Assistent von Khalis Tannous. Willkommen auf Alhaja.“

      Sie nickte nur wortlos. Wie einen kalifornischen Beachboy hatte sie sich den engsten Mitarbeiter des Tannous-Sprosses nicht vorgestellt.

      Höflich öffnete er ihr die Tür, warf ihre Reisetasche auf den Rücksitz und setzte sich ans Steuer.

      „Werde ich von Mr Tannous erwartet?“, fragte sie.

      „Ja, aber Sie können sich gern vorher frisch machen und etwas entspannen.“

      Das entscheide ich selbst, dachte Grace irritiert. Sie konnte es nicht leiden, wenn man sie bevormundete. „Ich dachte, es wäre dringend.“

      Eric lachte amüsiert. „Wir sind hier auf einer Mittelmeerinsel, Ms Turner. Was ist da schon dringend?“

      Was war denn das für eine Arbeitsauffassung? Völlig entgegengesetzt zu ihrer eigenen: professionell und diskret.

      Eine Schotterstraße führte zu dem extra gesicherten, abweisend wirkenden Haupttor des Anwesens. Geräuschlos glitt das Tor zur Seite und schloss sich wieder, sowie der Jeep es passiert hatte. Im Gegensatz zu Grace, die sich sofort wie eine Gefangene fühlte – wieder einmal –, machte Eric einen völlig entspannten Eindruck. Aber offensichtlich war ihm auch der Sicherheitscode zum Tor bekannt. Herzrasen und Übelkeit überfielen sie, als sie so unvermutet an ihre Vergangenheit erinnert wurde.

      Warum habe ich mich nur auf diesen Auftrag eingelassen? dachte sie verzweifelt.

      Sicher nicht nur, weil Michel darauf bestanden hatte. Denn er hätte ihr nicht gleich den Stuhl vor die Tür gestellt, wenn sie es abgelehnt hätte, nach Alhaja zu fliegen. Nein, sie hatte eingewilligt, weil sie die Kunstsammlung gern mit eigenen Augen sehen und dafür sorgen wollte, dass die Gemälde bald wieder an ihrem rechtmäßigen Platz im Museum hängen würden. Mit anderen Worten: Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen.

      Dabei wusste sie doch nur zu gut, wohin das führen konnte.

      Als der Wagen hielt, stieg sie aus und blickte sich langsam um. Das Gebäude ähnelte einem Bunker. Doch die üppigen, duftenden Gärten entschädigten Bewohner und Besucher für den hässlichen Anblick. Einen Moment atmete Grace selbstvergessen den betörenden Duft der Bougainvilleas ein.

      Eric führte sie zur Haustür, die sich erst öffnete, nachdem er seinen Fingerabdruck auf dem Sicherheitspanel hinterlassen hatte. Sie gelangten in ein riesiges, lichtdurchflutetes Foyer mit Terrakottaboden, dem sich ein elegantes und in dezenten Farben eingerichtetes Wohnzimmer anschloss. Einige geschickt platzierte Antiquitäten verliehen dem Raum etwas Edles, und ein Panoramafenster bot einen atemberaubenden Blick aufs Meer.

      „Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?“, fragte Eric. Die Hände hatte er lässig in die Hosentaschen geschoben. „Saft, Wein, Piña Colada?“

      Machte er sich etwa über ihre zugeknöpfte Art lustig? Sollte er doch! „Ein Glas Mineralwasser, bitte“, antwortete sie kühl.

      „Klar.“ Er verschwand, und Grace sah sich das Zimmer an. Aufgrund ihrer Erfahrung sah sie auf den ersten Blick, dass es sich sowohl bei den Antiquitäten als auch bei den Gemälden um Reproduktionen handelte. Gut gemacht, aber trotzdem nicht echt.

      Eric brachte ihr das gewünschte Mineralwasser und entschuldigte sich sofort wieder mit dem Versprechen, dass Tannous in wenigen Minuten bei ihr wäre. Und wieder schlug er ihr vor, sich in der Zwischenzeit etwas zu entspannen.

      Nein danke! Grace trank einen Schluck Wasser. Langsam wurde sie wirklich ungeduldig. Zuerst behauptete Tannous, sein Anliegen sei dringend, sie kam herbeigeeilt, und dann ließ er sie warten. Warum?

      Das gefiel ihr ganz und gar nicht. Ebenso wenig wie es ihr passte, überhaupt hier zu sein. Das schwer gesicherte Anwesen und der Mann, der sie angefordert hatte, weckten äußerst schmerzliche Erinnerungen in ihr. Was dich nicht umbringt, macht dich stärker, oder? Grace lächelte missmutig. Dann muss ich ja ausgesprochen stark sein, dachte sie. Leider fühlte sie sich momentan eher verletzlich und ausgeliefert. Darum war sie auch so angespannt. Sie hatte so hart daran gearbeitet, kühl und professionell zu erscheinen, doch die Atmosphäre hier nagte an ihrem Nervenkostüm.

      Energisch versuchte sie, dagegen anzugehen, bevor sie sich vollends in ein Nervenbündel verwandelte. Sie ging zur Tür und drückte die Klinke hinunter. Dabei stellte sie erleichtert fest, dass die Tür sich öffnen ließ. Ich leide wohl schon an Verfolgungswahn!

      Kopfschüttelnd verließ sie das Zimmer und fand sich im Foyer wieder. Am anderen Ende entdeckte sie eine Terrassentür, die zu einem Innenhof mit Infinity Pool führte. Tiefblau schimmerte das Wasser zwischen Palmwedeln hindurch.

      Grace ging hinaus und atmete die würzig nach Rosmarin und Lavendel duftende Luft ein. Eine leichte Brise spielte mit ihrem Haar. Auf dem Weg zum Pool befestigte sie sorgfältig eine Locke, die sich aus der strengen Steckfrisur gelöst hatte. Die hohen Absätze klapperten auf den Fliesen. Grace hörte das Anschlagen der Wellen am Beckenrand und das rhythmische Geräusch eines Körpers, der durchs Wasser pflügte. Sie hatte so eine Ahnung, wer im Licht der untergehenden Sonne seine Bahnen zog.

      Nur um sich zu vergewissern, ging sie um eine Palme herum zum Pool und entdeckte den Mann, der sich so geschmeidig durchs Wasser bewegte. Selbst beim Schwimmen machte er einen selbstbewussten Eindruck. Arrogant und selbstsicher, als wäre er in seinem Element.

      Khalis Tannous.

      Sein Anblick machte Grace wütend. Er vergnügte sich im Pool, während sie im Haus auf ihn wartete! Was sollte dieses Machtspiel? Entschlossen baute Grace sich dort auf, wo Khalis Tannous gerade seine Bahn beendete. Ihre High Heels mussten in seinem Blickwinkel deutlich sichtbar sein.

      Tatsächlich hielt der Schwimmer inne und sah auf. Ein heißer Blitz durchzuckte Grace völlig unvermutet, als sie dem Blick aus den grau-grünen und dicht bewimperten Augen begegnete. Fast wäre sie erschrocken zurückgewichen, doch sie fing sich schnell wieder und reichte ihm wortlos das Handtuch.

      „Mr Tannous?“

      Er lächelte amüsiert, doch sein misstrauischer Ausdruck war ihr nicht entgangen. Offensichtlich war er genauso auf der Hut wie sie. Im nächsten Moment zog er sich geschmeidig aus dem Becken, stand neben ihr und griff nach dem Handtuch. „Danke.“

      Lässig trocknete er sich ab, während Grace ihren Blick möglichst unbemerkt über den sportlich gestählten goldbraun schimmernden Körper gleiten ließ, auf dem Wassertropfen glitzerten. Tannous’ Vater war Tunesier gewesen und seine Mutter Französin, wie Grace irgendwo gelesen zu haben meinte. Jedenfalls war er eine unglaublich imposante Erscheinung und strahlte Energie und Autorität aus.

      „Und mit wem habe ich das Vergnügen?“, fragte er schließlich und schreckte sie aus ihrem Tagtraum.

      „Grace Turner von Axis Art Insurers.“ Beflissen zog sie eine Visitenkarte aus der Manteltasche und reichte sie ihm. Khalis griff danach, ohne hinzusehen. „Man sagte mir, ich werde erwartet.“

      „Stimmt.“ Er schlang sich das Handtuch um die Hüften und musterte Grace einmal schnell von Kopf bis Fuß.

      Sie gab sich betont professionell. „Man sagte mir auch, die Bewertung der Kunstwerke sei dringend.“

      „Ziemlich dringend.“ Er nickte und lächelte entschuldigend, da Grace offensichtlich ungehalten über die Wartezeit war. „Bitte verzeihen Sie mir mein schlechtes Benehmen. Es lag nicht in meiner Absicht, Sie warten zu lassen. Ich bin davon ausgegangen, dass der Sachverständige sich zunächst frisch machen will, und dachte, ich hätte noch Zeit zum Schwimmen.“

      „Die Sachverständige“, korrigierte sie ihn kühl. „Ich bin bereit, mich an die Arbeit zu machen.“

      „Das freut mich, Miss …“ Erst jetzt warf er einen Blick auf die Visitenkarte und zog die Augenbrauen hoch. „Pardon. Ms Turner.“ Erneut musterte er sie.

      Grace fragte sich, ob er die Frau oder die Kunstsachverständige einzuschätzen versuchte.

      „Dann kommen Sie bitte mit in mein Büro. Dort können wir Näheres besprechen.“

      Er führte sie zu einer versteckt in einer Ecke gelegenen Tür, durch die sie auf einen langen Korridor gelangten. Von dort ging eine Tür zu einem großen Arbeitszimmer ab, dessen mit getönten Scheiben versehene Fenster zur anderen Seite des Anwesens hinausgingen und einen herrlichen Blick auf den gepflegten Garten boten.

      Wie magnetisch angezogen ging Grace direkt ans Fenster und betrachtete fasziniert den hinter den hohen Mauern verborgenen Garten. Die Glassplitter auf der Mauerkrone glitzerten im Licht der letzten Sonnenstrahlen. Wieder überkam sie das Gefühl, eingesperrt zu sein. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben.

      Khalis Tannous war ihr gefolgt und blieb hinter ihr stehen. Dass er nur mit Badehose und Handtuch bekleidet war, nahm Grace erst recht den Atem. Sie spürte seinen Atem im Nacken, spürte die Körperwärme, die sie umhüllte, und war sich seiner Nähe nur zu bewusst. Energisch rief sie sich stumm zur Ordnung. Solche Gefühle waren verboten!

      „Wunderschön, oder?“, fragte er leise.

      „Ja, wenn die Mauer den Ausblick nicht ruinieren würde.“ Sie wandte sich abrupt um und stieß mit der Schulter gegen seinen Oberkörper, wobei Wassertropfen auf ihre Seidenbluse spritzten. Die Spannung wurde unerträglich. Verzweifelt versuchte Grace, die Anziehungskraft dieses Mannes zu ignorieren und ging stocksteif an ihm vorbei in die Zimmermitte.

      Nachdenklich sah Khalis ihr nach. „Ich bin völlig Ihrer Meinung“, sagte er mit sanfter Stimme. Als Grace nicht reagierte, fügte er hinzu: „Entschuldigen Sie mich kurz. Ich will mir schnell etwas anziehen.“

      Als die Tür hinter ihm zufiel, atmete Grace erleichtert auf und sprach sich Mut zu. „Ich schaffe das“, flüsterte sie. „Ich bin hier, um zu arbeiten. Alles andere ist egal.“ Trotzdem wurde sie hier überall an eine andere Insel und eine andere Mauer erinnert. Und an die schreckliche Zeit, die sie durch ihr eigenes Verschulden hatte durchleben müssen.

      „Ms Turner?“

      Sie drehte sich um. Ihr Auftraggeber stand an der Tür. Jetzt trug er ein zinngraues Seidenhemd mit offenem Kragen und eine schwarze Hose. Auch in diesem Aufzug machte er eine gute Figur und strahlte Energie, Autorität und Sinnlichkeit aus. Instinktiv wich Grace einen Schritt zurück.

      „Mr Tannous.“

      „Khalis, wenn es Ihnen nichts ausmacht.“ Als sie nicht reagierte, bat er lächelnd: „Erzählen Sie mir von sich. Sie haben Erfahrung in der Bewertung von Renaissancekunst?“

      „Ja, das ist mein Spezialgebiet, Mr Tannous.“

      „Khalis.“ Er setzte sich an den großen Eichenschreibtisch, stützte die Ellenbogen auf und wartete darauf, dass Grace fortfuhr.

      „Ich habe meine Doktorarbeit über da Vinci-Kopien des siebzehnten Jahrhunderts geschrieben.“

      „Fälschungen.“

      „Ja.“

      „Wenn ich mich nicht sehr irre, werden Sie es hier nicht mit Fälschungen zu tun haben.“

      Grace konnte es kaum erwarten, sich selbst ein Bild von den verborgenen Gemälden zu machen. „Würden Sie mir dann bitte zeigen, was ich begutachten soll?“

      „Wie lange arbeiten Sie schon für Axis Art Insurers?“, überging er ihre Frage.

      „Seit vier Jahren.“

      „Für eine erfahrene Sachverständige erscheinen Sie mir sehr jung.“

      Typisch! Verärgert verzog sie das Gesicht. Es passierte ihr immer wieder, dass Kunden an ihren Fähigkeiten zweifelten, weil sie noch so jung war. „Monsieur Latour wird Ihnen meinen Sachverstand gern bestätigen, Mr Tannous.“

      „Khalis“, berichtigte er leise.

      Ein lustvoller Schauer lief ihr über den Rücken. Diesen sinnlichen Mann beim Vornamen zu nennen, war viel zu intim. Sie blieb lieber bei der formellen Anrede, um eine angemessene Distanz zu wahren. „Sollten Sie trotzdem lieber einen anderen Sachverständigen beauftragen, dann müssen Sie es sagen. Ich werde Ihren Wunsch selbstverständlich respektieren.“ Persönlich wäre sie sehr erleichtert, der ‚Gefängnisinsel‘ so schnell wie möglich zu entkommen. Beruflich gesehen wäre es allerdings eine Enttäuschung.

      Khalis lächelte und wirkte völlig entspannt. „Aber nicht doch, Ms Turner. Ich habe lediglich meine Verwunderung geäußert.“

      „Ach so.“ Angespannt wartete sie darauf, endlich zu den Bildern geführt zu werden. Als nichts dergleichen passierte, fragte sie: „Wo befindet sich die Sammlung?“

      „Ach ja, die Sammlung.“ Er schaute aus dem Fenster. Grace hatte den Eindruck, als wäre ein Schatten über sein markantes Gesicht gehuscht. Vielleicht hatte sie sich das aber auch nur eingebildet, denn gleich darauf wandte sich Khalis ihr wieder lächelnd zu. „Mein Vater hatte eine private Kunstsammlung im Keller dieses Hauses. Ich hatte keine Ahnung von ihrer Existenz.“ Als Grace diese Behauptung unkommentiert ließ, hob er spöttisch eine Augenbraue. „Sie glauben mir nicht.“

      Natürlich nicht! „Es steht mir nicht zu, mir ein Urteil darüber zu erlauben, Mr Tannous.“

      „Sagen Sie mal, wann werden Sie mich endlich Khalis nennen?“ Neugierig sah er sie an.

      Niemals! „Mir wäre es lieber, bei der formalen Anrede bleiben. Ich finde das professioneller.“

      „Ist es Ihnen zu intim, mich mit meinem Vornamen anzureden?“ Sein leiser, verführerischer Tonfall entfesselte ein heftiges Prickeln auf Graces Haut. Diese Reaktion ärgerte sie. Sinnliche Gefühle konnte sie sich nun wirklich nicht erlauben!

      „So würde ich das nicht ausdrücken.“ Sie rang sich ein Lächeln ab. „Wenn Sie also darauf bestehen, sage ich von nun an ‚Khalis‘“, versprach sie und war erschüttert, wie zärtlich der Name aus ihrem Mund klang. Das hatte sie nicht beabsichtigt. Zu spät. Sie bemerkte das Aufleuchten in seinen Augen, als sie seinen Namen aussprach. Und nun wusste sie, dass auch er diese magnetische Anziehungskraft spürte.

      Na und? Sie würde sich auf nichts einlassen. Grace atmete tief durch. „Darf ich die Bilder jetzt sehen?“

      „Selbstverständlich. Das erspart mir weitere Erklärungen.“ Geschmeidig erhob er sich, eilte aus dem Arbeitszimmer und erwartete offensichtlich, dass Grace ihm folgte. Sie schluckte ihren Ärger über dieses arrogante Verhalten hinunter und eilte hinter ihm her. Als er plötzlich stehen blieb und ihr eine Tür aufhielt, rutschte sie fast aus.

      „Nach Ihnen“, sagte er höflich. Grace versuchte, ihre Verlegenheit zu überspielen und ging hastig an ihm vorbei. Sie waren auf dem gleichen Korridor wie vorhin. Khalis folgte ihr. Wieder war sie sich seiner Nähe sehr bewusst. Das erotische Knistern zwischen ihnen verstärkte sich mit jedem Schritt.

      Entsetzt versuchte sie, die Anziehungskraft dieses Mannes zu ignorieren. Es war das erste Mal seit vier Jahren, dass sie einem Mann erotische oder romantische Gefühle entgegenbrachte. Bisher war es ihr gelungen, derartige Sehnsüchte im Keim zu ersticken. Solche Gefühle konnten das Ende ihres Seelenfriedens bedeuten. Ausgerechnet jetzt und ausgerechnet bei einem Mann wie Khalis Tannous, dem neuen Vorstandsvorsitzenden eines durch und durch korrupten Konzerns, erwachte ihr Verlangen wieder.

      Instinktiv beschleunigte sie ihren Schritt, um den Abstand zu diesem Mann zu vergrößern. Natürlich passte er sich ihrem Tempo sofort an.

      „Hier rechts“, sagte er belustigt. „Ich bewundere das Tempo, das Sie auf diesen hohen Absätzen vorlegen, Ms Turner. Aber es handelt sich hier nicht um ein Wettrennen.“

      Grace verkniff sich eine passende Antwort, verlangsamte jedoch das Tempo – geringfügig. Dann bog sie rechts ab. Nun waren sie auf einem Korridor, dessen Fenster auf die andere Seite des Innenhofs hinausgingen.

      „Jetzt links.“ Beim Klang seiner einschmeichelnden Stimme stellten sich ihre Nackenhärchen auf. Außerdem spürte sie Khalis’ Atem im Nacken. Schnell wandte sie sich nach links und fand sich plötzlich vor einem Lift wieder. Argwöhnisch betrachtete sie die Stahltüren und das Sicherheitspanel daneben.

      Khalis deaktivierte es mit seinem Fingerabdruck und gab einen Code ein, während Grace diskret den Blick abwandte. „Ich werde dafür sorgen, dass Sie jederzeit Zugang haben. Die Kunstwerke müssen nämlich im Keller bleiben.“

      „Ehrlich gesagt, Mr Tannous …“

      „Khalis.“

      „Ich weiß nicht, wie weit ich hier mit meiner Begutachtung kommen werde. Die meisten Untersuchungen müssen im Labor durchgeführt werden und …“ Sie verstummte, als Khalis schlecht gelaunt lächelte.

      „Mein Vater scheint an alles gedacht zu haben, Ms Turner. Dort unten befindet sich ein voll ausgestattetes Labor.“

      Als die Fahrstuhltüren sich öffneten, bat er Grace hinein und folgte ihr. Sofort bekam sie kaum noch Luft. Klar denken konnte sie auch nicht mehr. Sie war sich nur seiner Nähe bewusst. Wie entspannt er wirkte.

      Fast drehte sich ihr der Magen um, als der Lift sich nach unten bewegte. Die Fahrt schien kein Ende zu nehmen. Wie tief unter der Erde lag denn dieser grässliche Keller?

      „Nur noch wenige Sekunden“, tröstete Khalis, dem nicht entging, was sie durchmachte. Grace staunte über sein Einfühlungsvermögen. Normalerweise gelang es ihr ganz gut, ihre Emotionen zu verbergen. Aber diesem Mann, den sie gerade erst kennengelernt hatte, konnte sie offensichtlich nichts vormachen. Seltsam, das war ihr noch nie passiert.

      Sowie die Fahrstuhltüren sich öffneten, forderte er Grace mit einer Geste auf, vorauszugehen. Nervös gehorchte sie und stand dann in einem typischen Kellergang. Rechts neben dem Fahrstuhl lehnte eine wuchtige Stahltür, deren Angeln man durchtrennt hatte. Unmittelbar daneben war der Zugang zu Balkri Tannous’ Tresorraum. Aufgeregt und etwas furchtsam überlegte Grace, was sie dort wohl erwartete.

      „So, da wären wir.“ Khalis betätigte einen Lichtschalter. Staunend blickte sie sich um. Der Raum war wie ein Herrenzimmer eingerichtet. Zögernd ging sie hinein.

      Der Anblick nahm ihr den Atem. Dicht an dicht hingen die Bilder an den Wänden. Auf den ersten Blick erkannte sie mindestens ein Dutzend gestohlener Gemälde – Klimt, Monet, Picasso –, entwendete Kunstwerke im Wert von zig Millionen Dollar.

      Fassungslos atmete Grace tief durch. Khalis lachte leise und freudlos. „Ich bin ja kein Experte, aber selbst mir war klar, dass man so etwas nicht alle Tage sieht.“

      Grace blieb vor einem Picasso stehen, der vor über zwanzig Jahren aus einem Museum gestohlen worden war. Mit zeitgenössischer Kunst kannte sie sich zwar nicht so gut aus, aber sie war sich ziemlich sicher, dass es sich bei diesem Werk um das Original handelte. Aufmerksam betrachtete sie die geometrische Anordnung und die blauen Farbschattierungen. „Warum haben Sie ausdrücklich nach einem Experten für Renaissancekunst verlangt? Hier hängen Gemälde aus allen möglichen Perioden.“

      „Stimmt“, gestand er – den Blick auf den Picasso gerichtet. „Dieses Bild ähnelt allerdings eher einem der Werke meiner fünfjährigen Patentochter“, bemerkte er dann kritisch.

      „Vorsicht! Bei so einer Bemerkung würde Picasso sich im Grab umdrehen.“

      „Die Kleine ist sehr begabt.“

      Grace lachte amüsiert – sehr zu ihrer eigenen Verwunderung. Wann hatte sie das letzte Mal gelacht? Noch dazu über die Bemerkung eines Mannes? „Lebt Ihr Patenkind in Kalifornien?“

      „Ja, sie ist die Tochter eines meiner Anteilseigner.“

      „Mag sein, dass sie Talent hat, aber die meisten Kunsthistoriker wären entsetzt bei der Vorstellung, Picasso mit einem Kind zu vergleichen, das mit Fingerfarben malt.“

      „Sie malt mit Pinseln“, bemerkte Khalis gespielt würdevoll und brachte Grace damit erneut zum Lachen.

      „Vielleicht wird sie eines Tages berühmt“, witzelte sie und wandte sich halb zu ihm um. In der nächsten Sekunde geriet ihr Herz fast aus dem Takt. Khalis war ihr so nah! Sein Gesicht, die sinnlichen Lippen … Wie gebannt hing ihr Blick an dem verführerischen Mund. Sie sehnte sich danach, von diesen sexy Lippen geküsst zu werden. Mit aller Kraft riss Grace sich zusammen, bevor sie dem Impuls nachgeben konnte, und widmete sich dem nächsten Kunstwerk.

      „Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet. Wozu brauchen Sie jemanden, der sich in der Renaissance auskennt?“

      „Darum.“ Khalis umschloss ihre Hand mit seiner. Bei der Berührung durchzuckte Grace ein elektrischer Schlag. Hastig zog sie ihre Hand zurück und stieß heftig die Luft aus.

      Khalis blieb stehen und zog fragend die Augenbrauen hoch. Grace ärgerte sich über ihre heftige Reaktion, die zu allem Überfluss sehr verräterisch war. Verlegen wandte sie sich ab und fragte schroff: „Weshalb genau?“

      Nach einem eindringlichen Blick wandte Khalis sich ab. „Kommen Sie!“ Er öffnete eine Tür am anderen Ende des Raums, schaltete das Licht an und ließ Grace den Vortritt zu dem kleinen kreisförmigen Raum. Es vermittelte seinen Besuchern den Eindruck, sich in einem Turmzimmer zu befinden. Oder in einem Schrein.

      Nur zwei Kunstwerke zierten die Wände. Grace verschlug es den Atem.

      „Was …“ Ergriffen ging sie näher heran und blickte starr auf die auf Holz gemalten Gemälde. „Wissen Sie, worum es sich handelt?“, flüsterte sie schließlich.

      „Nein. Ich weiß nur, dass meine Patentochter so niemals malen könnte“, antwortete Khalis.

      Sie rang sich ein Lächeln ab. „Nein, sicher nicht.“ Dann trat sie noch näher heran, um die Pinselstriche zu analysieren. „Leonardo da Vinci“, sagte sie andächtig.

      „Er ist ziemlich berühmt, oder?“

      Die unschuldige Wortwahl zauberte ein amüsiertes Lächeln auf ihre Lippen. „Ja, das kann man so sagen. Es könnte sich natürlich um Fälschungen handeln.“

      „Das wage ich zu bezweifeln“, widersprach er. „Dann würden sie nämlich nicht hier in diesem kleinen Raum hängen, getrennt von den anderen Bildern.“ Ernst fügte er hinzu: „Außerdem kenne ich meinen Vater. So leicht ließ er sich nicht hinters Licht führen.“

      „Es gibt täuschend echte Fälschungen“, gab Grace zu bedenken. „Sie sind sehr wertvoll.“

      „Für meinen Vater zählte nur das Beste“, erklärte Khalis.

      Grace widmete sich wieder den Gemälden. Sie konnte sich kaum an ihnen sattsehen. Waren sie tatsächlich echt? Wie viele Menschen hatten sie wohl je bewundern dürfen? „Wo, um alles in der Welt, hat er sie aufgespürt?“

      „Ich habe keine Ahnung. Und ehrlich gesagt möchte ich es auch gar nicht wissen.“

      „Gestohlen wurden sie nicht. Jedenfalls nicht aus einem Museum.“

      „Sind Sie sicher?“

      „Absolut. Diese Gemälde waren nie im Besitz eines Museums.“

      „Dann sind sie wohl etwas ganz Besonderes?“

      „Das könnte man so sagen.“ Verwundert schüttelte sie den Kopf. Noch konnte sie nicht fassen, zwei Originale von Leonardo da Vinci vor sich zu haben, deren Existenz bisher völlig unbekannt gewesen war. Sicher, es waren immer mal wieder Gerüchte im Umlauf gewesen, aber …„Sollte es sich bei diesen Bildern tatsächlich um Originale handeln, dann wäre das für die Kunstwelt ein absoluter Jahrhundertfund.“

      Khalis seufzte tief. Sehr erfreut klang das nicht. „Das habe ich befürchtet“, sagte er und knipste das Licht aus. „Eine genaue Analyse können Sie später durchführen. Ich finde, wir haben uns jetzt erst mal eine kleine Stärkung verdient.“

      Grace stand noch völlig unter dem Einfluss der soeben gemachten Entdeckung und hatte kaum zugehört. „Eine Stärkung?“, fragte sie daher verständnislos.

      „Mit anderen Worten: Abendessen. Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, Ms Turner, aber ich bin halb verhungert.“

3. KAPITEL

      Geistesabwesend ging Grace in dem luxuriösen Gästezimmer hin und her, in das Eric sie geführt hatte. Sie stand noch völlig unter dem Eindruck der Entdeckung, die sie im Tresorraum gemacht hatte. Zu gern hätte sie mit Michel darüber gesprochen, doch ihr Handy hatte auf dieser einsamen Insel keinen Empfang. Vermutlich hatte Balkri Tannous dafür gesorgt, dass seinen Gästen der Kontakt zur Außenwelt verwehrt blieb. Und was war mit Khalis?

      Wieder einmal wurde ihr bewusst, wie wenig sie über den Konzernerben wusste. Michel hatte sie lediglich mit den wichtigsten Informationen versorgt: Khalis war der jüngere Sohn von Balkri Tannous, hatte in Cambridge studiert, seiner Familie im Alter von einundzwanzig Jahren den Rücken gekehrt und hatte es in Kalifornien zu eigenem Vermögen gebracht. Das war’s.

      Darüber hinaus wusste sie nur, dass er blendend aussah, eine charismatische Ausstrahlung hatte und selbstbewusst, fast arrogant war. In seiner Nähe klopfte ihr Herz schneller, sein Duft, seine Körperwärme machten sie schwindlig. Und Khalis brachte sie zum Lachen.

      Schnell verscheuchte Grace diese viel zu intimen Gedanken. Sie durfte nicht einmal davon träumen, seiner Anziehungskraft zu erliegen. Selbst wenn sie sich noch so sehr danach sehnte. Ihr Verstand würde es niemals zulassen.

      Niemals!

      Sie atmete tief durch, um ihre Gefühle wieder in den Griff zu bekommen und überlegte, ob sie Khalis vertrauen konnte. Es war schwer einzuschätzen, ob er sich von der Milliardenerbschaft korrumpieren lassen würde oder machthungrig war. Was hatte er mit den Gemälden vor? Würde er sie meistbietend versteigern lassen und noch mehr Reichtum anhäufen?

      Grace hatte mit eigenen Augen ansehen müssen, wie Reichtum und Macht einen Mann völlig verändert hatten. Nach außen hin charmant – und Khalis war sehr charmant –, in Wirklichkeit jedoch egoistisch und grausam. Würde Khalis auch so werden? So wie ihr Exmann?

      Erschrocken stellte sie fest, dass sie in einem Atemzug an Khalis und ihren Exmann gedacht hatte. Khalis war ihr Kunde, sonst nichts. Ein Kunde mit Kunstwerken, die ein Vermögen wert waren.

      Sie versuchte, einen kühlen Kopf zu bewahren und sich nicht von Gefühlen, Erinnerungen und Ängsten beeinflussen zu lassen. Schließlich war dies weder dieselbe Insel noch derselbe Mann. Außerdem hatte sie inzwischen gelernt, sich zu wehren. Sie war stärker, härter, abgeklärter. Und es lag ihr fern, sich je wieder auf einen Mann einzulassen.

      Entschlossen setzte sie sich an einen Tisch und machte sich Notizen. Khalis war ein Kunde wie jeder andere. Es spielte keine Rolle, dass er bei ihrer ersten Begegnung nur eine Badehose getragen hatte. Natürlich hatte sie seinen gut gebauten Körper bewundert. Schließlich war sie eine Frau. Doch es spielte keine Rolle. Es war auch egal, dass er sie zum Lachen brachte. Ihr war richtig leicht ums Herz geworden. Das hätte sie niemals für möglich gehalten. Und was ging es sie an, ob er wie sein Vater oder ihr Exmann werden würde: korrupt und grausam.

      Ich bin zum Arbeiten hier, dachte Grace energisch, alles andere ist zweitrangig. In wenigen Tagen würde sie diese ‚Gefängnisinsel‘ mitsamt ihrem neuen Eigentümer wieder verlassen.

      Grace Turner. Gedankenverloren starrte Khalis auf die weiße Visitenkarte, auf der nur Graces Qualifikationen, der Firmenname und die Telefonnummer aufgeführt waren. Selbstvergessen spielte er mit der kleinen Karte und hätte fast daran geschnuppert, um vielleicht Graces Duft einzuatmen.

      Grace Turner faszinierte ihn. Zuerst war ihm natürlich ihre außergewöhnliche Schönheit aufgefallen. Vielleicht etwas unkonventionell mit dem honigblonden Haar und den schokoladenbraunen Augen, aber unglaublich verführerisch. Die dichten schwarzen Wimpern verbargen leider viel zu oft die vielfältigen Emotionen, die er in Graces Augen zu lesen meinte.

      Und ihre Figur – ein Traum! Üppige Kurven und schier endlos lange Beine. Alles hübsch verpackt in einer weißen Seidenbluse und einem Bleistiftrock. Wahrscheinlich war sie sich ihrer sexy Erscheinung gar nicht bewusst. Oder doch? Immerhin wurde das Bild von High Heels abgerundet. Gleichzeitig war sie ausgesprochen kratzbürstig und trug eine unsichtbare Warnung auf der Stirn: Rühr mich nicht an!

      Dabei sehnte er sich danach, sie zu berühren! Von dem Moment an, als ein Paar hinreißende Beine in seinem Blickfeld aufgetaucht waren. Und vorhin im Tresorraum hatte er nicht widerstehen können, ihre Hand zu umfassen. Graces heftige Reaktion hatte wohl nicht nur ihn überrascht.

      Sie war eine sehr geheimnisvolle Frau. Und so angespannt und furchtsam. Was machte sie so nervös? Die Insel? Er selbst? Im Grunde war das nur zu verständlich. Von außen wirkte Alhaja wie ein Gefängnis. Und in ihm sah Grace den Sohn eines rücksichtslosen, korrupten Mannes. Dieser Ruf war seinem Vater immer vorausgeeilt. Doch Khalis vermutete, dass Graces Furcht nicht mit ihm direkt, sondern mit Geschehnissen in ihrer Vergangenheit zusammenhing.

      Oder projizierte er jetzt schon seine eigenen Emotionen auf diese geheimnisvolle, faszinierende Frau? Seiner eigenen Ängste war er sich durchaus bewusst. Er hasste es, wieder auf Alhaja zu sein, wo ihn die Erinnerungen sofort eingeholt hatten.

      Gewöhn dich dran, Khalis! So macht man das eben.

      Nimm mich mit, Khalis!

      Ich hole dich bald nach. Versprochen!

      Abrupt fuhr er vom Stuhl hoch und tigerte im Arbeitszimmer hin und her. Fünfzehn Jahre lang war es ihm gelungen, diese Stimmen zum Schweigen zu bringen. Kaum jedoch hatte er einen Fuß auf die Insel gesetzt, da verfolgten sie ihn wieder. Vielleicht hätte er doch auf Erics taktvollen Rat hören sollen, das Erbe von einem der Firmensitze seines Vaters aus abzuwickeln. Stattdessen hatte er darauf bestanden, es von der Insel aus zu erledigen. Denn noch einmal wollte er nicht davonlaufen!

      Wenigstens bot die rätselhafte, anziehende Grace Turner eine willkommene Ablenkung von seinen eigenen Albträumen.

      „Khalis?“

      Er wandte sich um und entdeckte Eric, der wartend an der Tür stand.

      „Ja?“

      „Das Abendessen ist fertig.“

      „Danke.“ Unauffällig schob er die Visitenkarte in die Innentasche seines dunkelgrauen Blazers. Er freute sich darauf, die faszinierende Ms Turner gleich wiederzusehen. Energisch verscheuchte er alle trüben Gedanken. Es hat keinen Sinn, über die Vergangenheit nachzudenken, fand er. Schließlich ließ sie sich nicht mehr ändern.

      Gemäß seiner Anweisung wurde das Abendessen auf der Terrasse in einem geschützten Winkel des Innenhofs serviert, den Fackeln beleuchteten. Khalis setzte sich an den Tisch. Grace war noch nicht da. Er erlaubte sich jedoch, ihnen beiden schon einmal Wein einzuschenken. Als er gerade damit fertig war, hörte er das Geräusch hoher Absätze näher kommen. Ein erwartungsvolles Prickeln lief ihm über den Rücken, und er wandte sich lächelnd um.

      „Ms Turner.“

      „Wenn Sie darauf bestehen, dass ich Khalis zu Ihnen sage, müssen Sie mich auch Grace nennen.“

      Ungewöhnlich erfreut über dieses unerwartete Zugeständnis verneigte er sich ernst. „Danke … Grace.“

      Im Schein der Fackeln wirkte sie noch bezaubernder. Auch jetzt trug sie die Haare hochgesteckt, hatte sich jedoch umgezogen. Das Etuikleid aus schokoladenbrauner Seide brachte ihre Kurven hervorragend zur Geltung. Khalis vermutete allerdings, dass Grace keine Ahnung hatte, wie sexy sie in diesem Outfit wirkte. Als ihm bewusst wurde, dass er sie anstarrte, räusperte er sich schnell und reichte ihr ein Glas Wein.

      Nach kaum merklichem Zögern griff sie nach dem Glas. „Danke.“

      Schweigend tranken sie einander zu und genossen die milde Abendluft. Nur das sanfte Schwappen der Wellen ans Ufer und das Rascheln der Palmwedel in der leichten Brise waren zu hören.

      „Ich würde ja einen Trinkspruch anbringen, aber dafür ist jetzt wohl nicht die passende Gelegenheit“, sagte Khalis leise.

      „Nein“, stimmte Grace ihm zu und senkte das Glas, das sie mit ihren schlanken Fingern am Stiel umfasst hielt. „Sie müssen wissen, Mr Tannous …“

      „Khalis.“

      „Entschuldigung, das hatte ich ganz vergessen.“ Sie lachte leise.

      Oft lacht sie wohl nicht, dachte er. „Ich glaube, Sie vergessen es absichtlich.“

      Das stritt sie nicht einmal ab. „Wie ich bereits sagte, würde ich gern professionelle Distanz halten.“

      „Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert, Grace. Jemanden beim Vornamen zu nennen, ist auch in der Geschäftswelt weit verbreitet und keineswegs eine Einladung zum Austausch von Intimitäten.“ Auch wenn er sich das in diesem Moment sehnlichst wünschte.

      Grace schaute ihn mit ihren dunklen Augen ernst an. „Ja, in den meisten Kreisen ist das wohl so“, erwiderte sie und faszinierte ihn noch mehr. „Zurück zum Thema. Ich wollte gerade sagen … Khalis, dass die meisten Gemälde, die da unten im Tresorraum hängen, aus Museen auf der ganzen Welt entwendet worden sind. Aber das wissen Sie vermutlich bereits.“

      „Ja, das weiß ich in der Tat. Und genau darum möchte ich sie begutachten lassen, um ganz sicher zu gehen, dass es sich wirklich nicht um Fälschungen handelt.“

      „Und dann?“

      Er trank einen Schluck Wein und blickte Grace amüsiert über den Rand seines Glases hinweg an. „Dann beabsichtige ich natürlich, sie auf dem Schwarzmarkt zu verkaufen und Sie unauffällig zu beseitigen.“

      „Falls das ein Scherz sein soll, ist er geschmacklos.“

      „Falls?“ Verblüfft bemerkte er, dass sie am ganzen Körper vor Anspannung zitterte. „Um Gottes willen, Grace! Denken Sie etwa, ich würde so etwas auch nur in Erwägung ziehen? Wofür halten Sie mich eigentlich?“

      Ihre blassen Wangen röteten sich fast unmerklich. „Ich kenne Sie doch gar nicht, Mr Tannous“, rechtfertigte sie sich. „Ich weiß nur, was allgemein über Ihren Vater erzählt wird.“

      „Ich bin ganz anders als mein Vater!“ Er hasste, was sie ihm da unterstellte. Sein ganzes Leben lang hatte er versucht zu beweisen, dass er nicht die geringste Ähnlichkeit mit seinem Vater hatte. Der Preis, den er dafür bezahlt hatte, war hoch, vielleicht zu hoch. Aber was geschehen war, war geschehen. Und er dachte gar nicht daran, sich vor dieser Frau hier zu rechtfertigen. Mühsam rang er sich ein Lächeln ab. „Was Sie mir da unterstellen, entbehrt jedweder Grundlage. Das müssen Sie mir glauben.“

      „Ich konnte es mir auch nicht vorstellen“, entgegnete sie in scharfem Tonfall. „Ihrem Vater hätte ich es dagegen durchaus zugetraut.“

      Ein merkwürdiges Gefühl übermannte Khalis. Doch er konnte es nicht einordnen. War es Wut? Bedauern? Schuldbewusstsein? „Mein Vater war kein Mörder“, erklärte er ausdruckslos. „Soweit ich weiß.“

      „Aber ein Dieb“, gab Grace zu bedenken. „Er hat im ganz großen Stil gestohlen.“

      „Und nun ist er tot und kann für seine Verbrechen nicht mehr zur Rechenschaft gezogen werden. Es ist nun an mir, die Dinge wieder ins rechte Lot zu bringen.“

      „Haben Sie das mit Tannous Enterprises vor?“

      Khalis atmete tief durch. „Ich will es wenigstens versuchen. Mir ist durchaus bewusst, dass es sich dabei um eine Herkulesarbeit handelt.“

      „Warum hat er Ihnen den Konzern vererbt?“

      „Diese Frage stelle ich mir, seit ich von der Erbschaft erfahren habe. Eigentlich hätte mein älterer Bruder alles erben sollen. Aber er ist auch bei dem Hubschrauberabsturz ums Leben gekommen.

      „Und was ist mit den anderen Anteilseignern?“

      „Es gibt nur wenige, und die Anteile sind sehr gering. Natürlich passt es den Männern nicht, dass mein Vater mir die Konzernleitung übertragen hat.“

      „Was werden sie Ihrer Meinung nach tun?“

      „Was können sie schon tun? Noch warten sie ab, um zu sehen, welchen Weg ich einschlage.“ Desinteressiert zuckte Khalis mit den Schultern.

      „Sie wollen wissen, ob Sie so sind wie Ihr Vater.“ In ihren Worten lag Mitgefühl, kein Vorwurf.

      „Das bin ich ganz sicher nicht.“

      „So ein Vermögen wie das da unten im Tresorraum hat schon ganz andere Männer korrumpiert, Mr … Khalis.“

      Es klang, als hätte sie selbst diese Erfahrung gemacht. Und wie sie seinen Namen aussprach … Vielleicht war der Gebrauch von Vornamen doch intim oder konnte zu Intimitäten führen.

      „Ich habe mir mein eigenes Vermögen erarbeitet, Grace. Aber vielen Dank für das Kompliment.“

      „Es war nicht als Kompliment gemeint, sondern eher eine Feststellung.“ Damit wandte sie sich ab und entfernte sich einige Schritte. Fühlte sie sich beengt in dem kleinen lauschigen Winkel, der von dichtem Blattwerk umgeben war? Es gab nur einen Zugang, und der führte zurück zum Haus.

      „Sie sind sehr angespannt, Grace. Ich muss gestehen, dass die Atmosphäre auf dieser Insel auch mir zusetzt. Versuchen Sie, an meine guten Absichten zu glauben. Vielleicht geht es Ihnen dann besser.“

      „Warum haben Sie die Gemäldesammlung nicht einfach der Polizei übergeben?“, erkundigte sie sich.

      Er lachte bitter. „Hier? In dieser Gegend? Mein Vater mag ja korrupt gewesen sein, aber er war nicht der Einzige. Mindestens die Hälfte der Polizisten in dieser Region haben sich von ihm schmieren lassen.“

      „Daran habe ich nicht gedacht“, gab sie leise zu. Noch immer hatte sie ihm den – verspannten – Rücken zugewandt.

      „Ich werde Ihnen jetzt verraten, was ich vorhabe. Sowie Sie die Gemälde begutachtet haben, insbesondere die von Leonardo da Vinci, und mir versichert haben, dass es sich um Originale handelt, werde ich die gesamte Sammlung Axis übergeben – mit dem Auftrag, sie den entsprechenden Museen zurückzugeben. Sei es der Louvre, das Metropolitan oder irgendein Provinzmuseum in Oklahoma. Das ist mir völlig egal.“

      „Es gibt gesetzliche Regelungen …“

      „Ich bin sicher, dass Ihre Versicherung sich buchstabengetreu an diese halten wird.“

      Grace drehte sich um und schaute ihn mit ihren großen dunklen Augen an. Der sinnliche Mund war leicht geöffnet. Sie bot ein unglaublich verführerisches Bild, wohl ohne sich dessen bewusst zu sein. Vielleicht lag es daran, dass er schon lange nicht mehr mit einer Frau zusammen gewesen war. Jedenfalls fand er Grace Turner faszinierender und anziehender als alle Frauen, die er bisher kennengelernt hatte. Er sehnte sich danach, diese verführerischen Lippen zu küssen oder wenigstens ein Lächeln daraufzuzaubern. Die plötzliche Erkenntnis, mehr für diese Frau zu empfinden als körperliche Anziehungskraft, schockierte Khalis.

      „Wie ich vorhin bereits sagte, haben die beiden Gemälde von Leonardo da Vinci nie in einem Museum gehangen“, sagte sie dann.

      Erleichtert ließ Khalis sich von seiner überraschenden Erkenntnis ablenken. „Warum eigentlich nicht?“

      „Bisher konnte niemand mit Sicherheit sagen, dass sie überhaupt existieren.“

      „Wie meinen Sie das?“

      „Haben Sie das Motiv der Gemälde erkannt?“

      „Irgendwas aus der griechischen Mythologie, glaube ich.“ Er überlegte einen Moment. „Leda und der Schwan?“

      „Genau. Kennen Sie die Sage?“

      „Ich erinnere mich nur noch dunkel. Der Schwan war doch Zeus, oder? Und er hatte etwas mit Leda.“

      „Er hat sie vergewaltigt. In der Renaissance war diese Szene ein beliebtes Motiv in der Malerei und wurde recht erotisch dargestellt.“ Im flackernden Schein der Fackeln wirkte Grace blass und bekümmert. „Es ist bekannt, dass Leonardo da Vinci das eine Gemälde aus dem Keller Ihres Vaters von Leda und dem Schwan geschaffen hat. Eine romantische Darstellung, im Stil anderer Maler seiner Zeit. Mit dem Unterschied, dass dieses Werk von Meisterhand geschaffen wurde.“

      „Und doch hat es nie in einem Museum gehangen?“, fragte Khalis ungläubig.

      „Nein. Zuletzt wurde es 1625 in Fontainebleau gesehen. Historiker sind der Auffassung, es wurde mutwillig zerstört. Zumindest wurde es beschädigt. Sollte es sich bei dem Gemälde im Keller also tatsächlich um das Original handeln, muss Ihr Vater oder ein Vorbesitzer es zum Restaurieren gegeben haben.“

      „Wenn seit 1625 niemand mehr das Bild gesehen hat, wie kann man dann wissen, wie es aussieht?“, fragte Khalis verwundert.

      „Es wurden viele Kopien angefertigt, und zwar nach Vorlage der Kopie, die einer der Meisterschüler Leonardos gemalt hatte. Wahrscheinlich kann man es auf jedem Flohmarkt für zehn Euro als Poster erwerben.“

      „Im Keller hängt aber kein Poster.“

      „Nein.“ Sie begegnete Khalis’ Blick.

      Sie hat wunderschöne Samtaugen, dachte er verträumt. Aber warum sind sie so traurig? Zum ersten Mal seit Jahren meldete sich sein Beschützerinstinkt und überwältigte ihn förmlich. Es war ihm völlig unerklärlich, aber er sehnte sich danach, sich um Grace zu kümmern und sie zu beschützen.

      „Normalerweise hätte ich angenommen, dass es sich um eine Kopie handelt“, fuhr Grace fort. „Wäre da nicht noch das andere Bild.“

      „Das andere Bild“, echote Khalis, der Mühe hatte, sich auf das Gespräch zu konzentrieren, weil seine Gefühle für Grace ihn fest im Griff hatten. Ihre rosig schimmernden Wangen machten diese bezaubernde Frau noch anziehender. Sein Körper reagierte unmissverständlich. Khalis trank schnell noch einen Schluck Wein, um sich abzulenken. Er wunderte sich maßlos über den Gefühlssturm, den Grace in ihm entfesselte.

      „Ja. Sie müssen nämlich wissen, dass Kunsthistoriker der Meinung sind, Leonardo hätte dieses Gemälde nie vollendet. Es gab zwar Gerüchte über das Werk, aber niemand wusste etwas Konkretes.“ Grace wiegte den Kopf, als könnte sie noch gar nicht fassen, was sie mit eigenen Augen gesehen hatte. „Auf diesem Bild ist Leda nicht mit dem Schwan dargestellt, sondern mit ihren vier Kindern: Helena, Pollux, Kastor und Klytämnestra.“ Sie senkte die Lider und wandte sich schnell ab. Khalis wusste, dass sie versuchte, eine tiefe Gefühlsregung vor ihm zu verbergen.

      „Wenn Leonardo es nicht vollendet hat, woher wollen die Kunsthistoriker dann wissen, dass es überhaupt existiert hat?“, erkundigte er sich.

      „Er hat mehrere Skizzen angefertigt. Die Sage von Leda und dem Schwan hat ihn fasziniert.“

      Grace hatte ihm noch immer den Rücken zugekehrt, und Khalis musste dem Impuls widerstehen, sie herumzudrehen und an sich zu ziehen. Allerdings war er sich nicht sicher, ob er sie trösten oder küssen wollte. Am liebsten beides.

      „Leonardo ist einer der wenigen Künstler, die Leda als Mutter dargestellt haben und nicht als Geliebte des Zeus.“

      „Ihnen scheint das alles sehr nahzugehen“, bemerkte er leise und spürte körperlich, wie ihre Anspannung noch stärker wurde.

      Bevor sie sich ihm wieder zuwandte und kühl lächelte, atmete sie einmal tief durch. „Das ist doch auch kein Wunder, oder? Schließlich mache ich nicht jeden Tag so eine wichtige Entdeckung.“

      Wortlos schaute er sie an. Ihre Miene war ausdruckslos. Das hat sie lange geübt, dachte er. Hinter dieser Maske verbirgt sie ihre Gefühle. Er wusste das so genau, weil er selbst lange daran gearbeitet hatte, seine Emotionen zu unterdrücken, und dies inzwischen meisterhaft beherrschte, wohingegen Graces Gefühle in ihren Augen sichtbar wurden. Auch die bebenden Lippen verrieten sie.

      „Ich meinte nicht die Entdeckung, sondern das Motiv“, erklärte er. „Leda.“

      „Sie tut mir wohl einfach leid.“ Bei ihrem Schulterzucken schmiegte sich der Seidenstoff ihres Kleides wie bei einer Liebkosung an ihre üppigen Brüste.

      Sein Blick war Grace nicht verborgen geblieben. Unwillig verzog sie das Gesicht und drängte sich an ihm vorbei. „Hatten Sie vorhin nicht behauptet, halb verhungert zu sein? Dann lassen Sie uns jetzt zu Abend essen.“

      „Gute Idee.“ Höflich rückte er ihr einen Stuhl zurecht. Nach kurzem Zögern nahm sie Platz. Khalis atmete ihren Duft ein. War es Parfüm oder Shampoo? Jedenfalls duftete es süß und sauber. Irgendwie nach Mandeln. Fasziniert setzte er sich auf den Stuhl gegenüber.

      Mit bebenden Händen breitete Grace die Serviette auf dem Schoß aus und ärgerte sich über ihre Nervosität. Woran lag das nur? An dieser verflixten Insel? An der Entdeckung der verschollen geglaubten Gemälde? An Khalis Tannous? Vermutlich war ihre innere Unruhe auf alle drei Ursachen zurückzuführen.

      Ihr Gegenüber brachte sie völlig durcheinander. Khalis schien zu spüren, was sie dachte und fühlte. Und wie er sie anschaute! Seine begehrenden Blicke entfesselten Gefühle in ihr, die sie sich strengstens verboten hatte: Sehnsucht nach Zärtlichkeit und sinnliches Verlangen.

      Es war ihr unbegreiflich, wie es diesem Mann gelungen war, die so sorgfältig von ihr errichteten Schutzmauern niederzureißen. Sie wusste doch, was passierte, wenn sie einen Mann in ihr Leben ließ. Wenn sie jemandem vertraute. Das konnte nur mit Verzweiflung, gebrochenem Herzen und Verrat enden.

      „Erzählen Sie mir etwas von sich, Grace Turner?“, bat er nun mit seiner tiefen, einschmeichelnden Stimme, die so verführerisch und verheißungsvoll klang. Er schenkte Wein nach, bevor Grace es verhindern konnte. Das erste Glas war ihr schon zu Kopf gestiegen. Vielleicht war es aber auch Khalis’ Nähe, die sie schwindlig machte.

      „Was möchten Sie denn wissen?“, erkundigte sie sich, um Zeit zu gewinnen.

      „Alles.“ Lächelnd lehnte er sich zurück und spielte mit dem Glas in seiner Hand.

      Er hat schöne Hände, dachte Grace verträumt und ließ den Blick über ihn gleiten. Welliges blauschwarzes Haar, das geschnitten werden müsste, faszinierende grau-grüne Augen.

      Fragend zog er die Brauen hoch. Sie erschrak. Es war ihr peinlich, ihn so unverhohlen gemustert zu haben. Hastig griff sie nach ihrem Weinglas.

      „Neugierig sind Sie ja gar nicht.“ Sie rang sich ein Lächeln ab. „Also gut. Wie Sie bereits wissen, habe ich meine Doktorarbeit über …“

      „Ihre berufliche Laufbahn meine ich nicht.“

      Schweigen. Sie wollte und musste sich aufs rein Berufliche beschränken.

      „Wo sind Sie geboren?“, fragte er geduldig.

      „In Cambridge“, antwortete sie widerstrebend.

      „Und dort haben Sie auch studiert und Ihre Doktorarbeit geschrieben?“

      „Ja.“

      „Sie müssen das alles recht zügig durchgezogen haben“, überlegte er. „Älter als dreißig werden Sie ja kaum sein.“

      „Zweiunddreißig.“

      „Wissen Sie, dass ich auch in Cambridge studiert habe?“

      Grace nickte. Im Flugzeug hatte sie es in dem Dossier gelesen, das Michel für sie zusammengestellt hatte.

      „Wir müssen etwa zur gleichen Zeit dort gewesen sein. Allerdings bin ich einige Jahre älter als Sie.“

      „Das ist ja ein unglaublicher Zufall.“

      „Machen Sie sich über mich lustig, Grace?“

      „Nein, nein.“ Wäre Khalis Tannous damals irgendwo in ihrer Nähe aufgetaucht, hätte sie es sicher bemerkt. Vielleicht aber auch nicht, denn sie war ja in einen anderen Studenten verliebt gewesen und hatte nur Augen für ihn gehabt. Ein eisiger Schauer lief ihr bei der Vorstellung über den Rücken, Khalis und Loukas könnten sich über den Weg gelaufen oder sogar befreundet gewesen sein. Wenn Loukas herausfand, wo sie sich gerade aufhielt … Nicht auszudenken, was er hinter ihrer Geschäftsreise vermutete! Er war unglaublich misstrauisch und würde ihr vielleicht verbieten, Katerina zu sehen. Ich hätte mich niemals von Michel zu diesem Auftrag drängen lassen, dachte Grace verzweifelt.

      „Was ist denn, Grace?“, fragte Khalis besorgt. „Sie sind plötzlich ganz blass.“

      „Entschuldigung.“ Sie suchte nach einer Ausrede. „Der Flug hat mich wohl etwas erschöpft. Außerdem habe ich seit dem Frühstück nichts mehr gegessen.“

      „Dann wird es Zeit, dass Sie etwas zu sich nehmen.“ Wie aufs Stichwort servierte eine junge Frau eine große Platte.

      Khalis richtete einen Teller mit Couscous, Lamm und Gurken-Joghurt-Salat für Grace an, die geistesabwesend zusah. Inzwischen hatte sie sich wieder beruhigt. Schließlich war es höchst unwahrscheinlich, dass Khalis und Loukas sich kannten. Wahrscheinlich litt sie tatsächlich unter Verfolgungswahn. Aber die Vorstellung, Loukas könnte ihr das Besuchsrecht für ihre Tochter entziehen, war einfach zu schrecklich.

      „Guten Appetit“, wünschte Khalis, und Grace rang sich ein Lächeln ab.

      „Das sieht köstlich aus.“

      „Und warum betrachten Sie das Essen dann, als wäre es Ihre Henkersmahlzeit?“

      Ihm entgeht wohl gar nichts, dachte sie und presste zwei Finger gegen die Stirn, als sich einer ihrer Migräneanfälle ankündigte. „Eine köstliche Henkersmahlzeit“, witzelte sie. „Tut mir leid, ich bin einfach nur müde.“

      „Möchten Sie lieber auf Ihrem Zimmer essen?“

      „Nein danke, es geht schon.“ Sie lächelte tapfer und probierte vom Couscous, während Khalis sie eindringlich musterte.

      „Sie sind also in Cambridge aufgewachsen?“, fragte er schließlich.

      „Ja. Mein Vater war Dozent am Trinity College.“

      „War?“

      „Er ist vor sechs Jahren gestorben.“

      „Das tut mir leid.“

      „Mir tut es auch leid, dass Sie Ihren Vater und Ihren Bruder verloren haben, Khalis.“

      „Danke, aber das ist nicht nötig.“

      Grace, die gerade einen weiteren Bissen nehmen wollte, hielt verwundert inne. „Auch wenn Sie Ihrer Familie den Rücken gekehrt haben, muss es doch trotzdem ein schmerzlicher Verlust sein.“

      „Für mich sind sie schon seit fünfzehn Jahren fort – seit ich damals gegangen bin“, erklärte Khalis gleichmütig. Doch Grace spürte, wie hart ihn das innerlich gemacht haben musste. Ein Khalis Tannous gab niemandem eine zweite Chance.

      „Aber sie müssen Ihnen doch gefehlt haben?“

      „Nein.“ Das klang so bestimmt, dass Grace nicht wagte nachzuhaken.

      „Gefällt Ihnen das Leben in den Staaten?“, wechselte sie das Thema.

      „Ja.“

      „Was hat Sie dazu bewogen, nach Amerika zu gehen?“

      „Es ist weit weg.“

      Offensichtlich gab es keine unverfänglichen Fragen. Daher gab Grace auf und widmete sich dem Essen auf ihrem Teller. Nur das Rascheln der Palmwedel und das leise Rauschen des Meeres waren zu hören. Wäre die Mauer nicht gewesen, hätte Grace sich auf dieser idyllisch gelegenen Mittelmeerinsel wie im Paradies fühlen können. So kam sie sich leider wie eine Gefangene vor, denn ohne Khalis’ Einverständnis kam hier niemand hinaus. Bei dem Gedanken durchzuckte sie ein heftiger Kopfschmerz. Ihre Finger krampften sich um die Gabel in ihrer Hand.

      Beunruhigt musterte Khalis sie. „Was ist los, Grace?“

      „Sind Sie hier aufgewachsen?“, fragte sie unvermittelt. „Hinter diesen Mauern?“

      Nachdenklich sah er sie an. Warum hat sie meine Frage nicht beantwortet? „Meistens war ich nur in den Ferien hier“, sagte er schließlich. „Ich bin mit sieben Jahren ins Internat gekommen. In England“, fügte er hinzu.

      „Mit sieben? Das muss hart gewesen sein.“

      „Halb so wild. Natürlich habe ich meine Eltern vermisst. Damals war ich noch ein Kind und hatte keine Ahnung, wie sie wirklich waren.“

      „Wie meinen Sie das?“

      „Ihnen ist sicher bekannt, dass mein Vater nicht gerade ein Vorbild war.“

      „Ja.“

      „Das wusste ich als Kind aber nicht. Er hat mir einfach gefehlt“, erklärte er sachlich.

      Der Ärmste, dachte Grace und fragte sich, wann er wohl die Wahrheit über seinen Vater entdeckt hatte. Nach dem Studium? Hatte er von einem Tag auf den anderen aufgehört, seinen Vater gernzuhaben? Wahrscheinlich. „Und was ist mit Ihrer Mutter, Khalis?“

      „Sie ist gestorben, als ich zehn war. Ich kann mich kaum an sie erinnern.“

      „Nein?“ Überrascht schaute sie ihn an. „Ich habe meine Mutter verloren, als ich dreizehn war, und erinnere mich noch sehr gut an sie.“ An den Duft ihrer Handcreme, an das seidige Haar und die Schlaflieder, die ihre Mutter ihr vorgesungen hatte. Nach dem Tod ihrer Mutter war Grace das Haus in der Grange Road leer und staubig vorgekommen. Ihr Vater hatte immer mehr Zeit mit seinen Büchern und Antiquitäten verbracht.

      „Das ist alles schon so lange her.“

      Also will er auch über seine Mutter nicht sprechen, dachte sie. Fast konnte man den Eindruck gewinnen, als wollte Khalis nicht an die Menschen in seiner Vergangenheit erinnert werden.

      Gerade das weckte Graces Neugierde. Sie hätte gern mehr über diesen Mann erfahren, der so viele Geheimnisse hütete – und von tiefem Kummer geplagt war. Auch wenn das auf den ersten Blick nicht sichtbar war. Nun schaute er sie mit seinen faszinierenden grau-grünen Schlafzimmeraugen begehrlich an. Unwillkürlich regte sich auch bei ihr lange unterdrücktes Verlangen. Gleichzeitig durchzuckte ihren Kopf jedoch erneut ein stechender Schmerz. Wie passend: Schmerz und Vergnügen. Versuchung und Folter. In ihrem Leben gehörte das wohl zusammen, oder?

      Grace zwang sich, das Gespräch wieder auf die Arbeit zu lenken. „Morgen früh würde ich mir gern das Labor ansehen, das Sie vorhin erwähnt haben“, sagte sie in einem geschäftsmäßigen Ton. „Je eher ich einschätzen kann, ob die Gemälde tatsächlich aus Leonardo da Vincis Hand stammen, desto besser.“

      „Zweifeln Sie denn an ihrer Echtheit?“

      „Das ist mein Job“, erklärte sie. „Meine Aufgabe ist es zu beweisen, dass sie echt sind.“

      „Faszinierend.“ Khalis sah ihr tief in die Augen. „Auf der Suche nach der Wahrheit. Wie sind Sie ausgerechnet auf diesen Beruf gekommen?“, fragte er neugierig.

      „Mein Vater war Professor für Altertumskunde. Ich bin praktisch umgeben von Antiquitäten aufgewachsen und habe meine halbe Kindheit in Museen verbracht. Abgesehen von einer Phase, in der ich völlig versessen auf Pferde und aufs Reiten war.“ Sie lächelte wehmütig. „Das Fitzwilliam in Cambridge war praktisch mein zweites Zuhause.“

      „Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm?“

      „Schon möglich.“ Sie hielt seinem Blick stand. „Man erbt wohl nicht nur die Gene.“

      Der Blick der grau-grünen Augen hielt sie gefangen und entfesselte Gefühle in ihr, die lange verschüttet gewesen waren: die Sehnsucht, verstanden zu werden, und den Wunsch, durchschaut zu werden. In Khalis’ Augen las sie die unterschiedlichsten Emotionen: Kummer, Wut, Verzweiflung. Oder spiegelten sich ihre Gefühle in seinem Blick? Was sie gesehen hatte, verstärkte die Kopfschmerzen so sehr, dass sie am liebsten die Augen geschlossen hätte. Doch dann wandte Khalis den Blick ab, presste die Lippen zusammen und betrachtete den im Dunkel liegenden Garten.

      „Sie müssen noch den Nachtisch probieren“, sagte er, als wäre nichts gewesen. „Mandel-Sesam-Gebäck, eine tunesische Spezialität.“ Die junge Frau servierte Kaffee zum Gebäck.

      Grace biss von einem Stück Blätterteiggebäck ab, verzichtete jedoch auf den Kaffee. Die Kopfschmerzen waren inzwischen unerträglich geworden. Sie wusste, dass sie sich schnellstmöglich hinlegen musste, sonst wäre sie für Stunden, wenn nicht sogar Tage, unfähig zu arbeiten. Seit der Scheidung wurde sie immer wieder von diesen heftigen Migräneanfällen geplagt. „Entschuldigen Sie mich bitte, ich bin sehr müde und muss jetzt wirklich ins Bett“, sagte sie leise und stand schwankend auf.

      Khalis war sofort an ihrer Seite. „Sie sehen gar nicht gut aus, Grace. Haben Sie Kopfschmerzen?“, erkundigte er sich besorgt.

      „Ja.“ Sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten vor Schmerzen.

      „Kommen Sie.“ Behutsam nahm er ihre Hand und legte ihr den anderen Arm um die Schultern.

      „Tut mir leid“, hauchte Grace.

      „Warum haben Sie nichts gesagt?“

      „Es kam ganz plötzlich.“

      „Was brauchen Sie?“

      „Dunkelheit. Ich muss mich hinlegen.“

      „Okay.“ Ohne zu zögern, hob er sie hoch und trug sie ins Haus. Grace war zu schockiert und benommen, um zu protestieren. Außerdem fühlte sie sich wunderbar geborgen an Khalis’ Brust und schmiegte sich instinktiv an ihn.

      Zärtlich schob Khalis ihr eine Strähne aus der Stirn, und Grace schloss die Augen. Die Schmerzen wurden immer schlimmer.

      Als sie das Gästezimmer erreichten, legte Khalis Grace behutsam aufs Bett und verschwand. Sofort fühlte sie sich einsam und verlassen. Doch er kehrte wenig später mit einem feuchten Waschlappen zurück, den er ihr auf die Stirn legte. Grace stöhnte erleichtert.

      „Bekommen Sie die hinunter?“, fragte er leise und drückte ihr zwei Tabletten in die Hand.

      „Was ist das?“, fragte sie kaum vernehmbar.

      „Paracetamol. Etwas Stärkeres habe ich leider nicht.“ Er stützte Grace und reichte ihr ein Glas Wasser. „Geht’s?“

      Sie nickte leicht, schluckte die Tabletten und legte sich erschöpft wieder hin.

      Khalis streifte ihr die High Heels ab und begann mit einer Fußmassage. Grace leistete keinen Widerstand. Erstens war sie dazu gar nicht in der Lage, und zweitens war die Massage unglaublich wohltuend. Sie entspannte sich zusehends, und auch die Kopfschmerzen ließen allmählich nach.

      Irgendwann musste sie eingeschlafen sein, denn sie erinnerte sich am nächsten Morgen nur noch daran, wie Khalis fachmännisch und unglaublich sanft ihre Füße massiert hatte.

4. KAPITEL

      Sonnenstrahlen fielen durch einen Spalt zwischen den Vorhängen, als Grace am nächsten Morgen aufwachte. Die Kopfschmerzen waren fast weg. Sie reckte und streckte sich erleichtert, empfand seltsamerweise aber auch Enttäuschung, weil Khalis verschwunden war.

      Sofort rief sie sich zur Ordnung. Die Vorstellung, er könnte die ganze Nacht in ihrem Schlafzimmer verbracht haben, trieb ihr die Schamröte ins Gesicht. Es war ihr auch peinlich, dass er ihr die Füße massiert und sich so einfühlsam verhalten hatte. Sie hatte sich sehr geborgen gefühlt. Doch er war Zeuge ihrer Verletzlichkeit geworden. Hoffentlich machte er sich das nicht zunutze.

      Müßig, jetzt darüber nachzudenken! Entschlossen setzte sie sich auf. Sofort wurde ihr schwindlig. Also wartete sie einen Moment, bevor sie unter der Dusche verschwand. Danach fühlte sie sich besser. Als sie in eine enge schwarze Hose und ein figurbetontes weißes T-Shirt schlüpfte, beschloss sie, Khalis sachlich und professionell zu begegnen und so zu tun, als hätte er sich am vergangenen Abend nicht so rührend um sie gekümmert. Sie band das lange Haar zum Pferdeschwanz und griff nach ihrem Aktenkoffer. So fühlte sie sich gewappnet für den Tag.

      Eric erwartete sie bereits in der Halle. Wieder trug er Surfshorts und ein T-Shirt mit der Aufschrift ‚Ich arbeite in Silicon Valley. Würde ich mehr verraten, müsste ich dich eliminieren‘.

      „Guten Morgen, Ms Turner.“ Er schenkte ihr ein sorgloses Lächeln. „Ich bringe Sie zum Frühstückszimmer.“

      „Das ist nett. Danke.“ Neugierig fragte sie dann: „Haben Sie Mr Tannous in Kalifornien kennengelernt?“

      „Ja. Wie sind Sie darauf gekommen?“

      „Keine Ahnung. Vielleicht liegt es an Ihrer Haarfarbe“, antwortete sie lächelnd. Erics Haar war von der Sonne hellblond gebleicht. „Kennen Sie ihn schon lange?“

      „Seit fünfzehn Jahren. Wir haben uns gleich nach seiner Ankunft zusammengetan. Er hatte großartige Ideen, und ich kenne mich im administrativen Bereich aus.“

      „Aha. Wussten Sie von seiner Familie?“

      Eric zögerte kaum merklich. „In Kalifornien versucht eigentlich jeder einen Neuanfang“, erklärte er ausweichend.“ Damit war das Thema für ihn beendet.

      Er ist genauso umgänglich wie Khalis, dachte Grace trocken. Und ebenso zugeknöpft.

      „So, da wären wir.“ Höflich hielt er ihr die Tür zu einem freundlichen Zimmer im rückwärtigen Teil des Hauses auf, wo Khalis bereits am Frühstückstisch saß, Kaffee trank und auf seinem Tablet-PC Zeitung las. Er begrüßte sie mit einem Lächeln, das sie sofort wieder an die vergangene Nacht erinnerte, als Khalis sie in ihr Zimmer getragen und sie sich dabei an ihn geschmiegt hatte.

      „Sie scheinen sich wieder besser zu fühlen“, bemerkte er, als sie sich an den Tisch setzte.

      Grace schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. „Ja, danke. Ich muss mich für gestern Abend entschuldigen.“

      „Wieso?“

      Sie goss Milch in die Tasse. „Weil ich nicht mehr funktioniert habe.“

      „Sie hatten starke Schmerzen, Grace“, sagte er so ruhig und energisch, dass sie erstaunt aufsah und seinem viel zu verständnisvollen Blick begegnete. Fast war sie versucht, sich Khalis anzuvertrauen.

      Nachdenklich rührte sie den Kaffee um und trank einen Schluck. „Trotzdem. Schließlich bin ich zum Arbeiten hier.“

      „Dazu haben Sie heute Gelegenheit. Was genau steht denn auf Ihrem Plan?“

      Dankbar über den Themenwechsel erzählte sie, was sie sich vorgenommen hatte. „Zunächst muss ich die Werke im Tresorraum katalogisieren und anhand des Verzeichnisses geraubter Kunst feststellen, welche Gemälde wo gestohlen worden sind. Dann müssen die entsprechenden Museumsdirektoren verständigt werden und …“

      Khalis unterbrach sie schnell. „Es wäre mir lieb, wenn das warten könnte, bis wir genau wissen, womit wir es zu tun haben.“

      Sein Einwurf beunruhigte sie. Zwar konnte sie sich nicht vorstellen, dass er das Diebesgut behalten wollte, doch so ganz traute sie ihm nicht über den Weg. „Warum?“

      „Weil ich mit einem Medienansturm rechne, sowie bekannt wird, dass mein Vater gestohlene Kunstwerke gehortet hat. Das würde ich gern so weit wie möglich verhindern. Ich stehe nicht gern im Licht der Öffentlichkeit.“

      „Ich auch nicht“, gab Grace zu.

      „Aber Sie werden mit Sicherheit in den Berichten erwähnt werden, die unweigerlich erscheinen werden.“

      „Axis Art Insurers. Mein Name wird herausgehalten. Das habe ich zu Beginn meiner Tätigkeit bei der Versicherung zur Bedingung gemacht“, erklärte Grace.

      „Sie scheinen Publicity ebenso zu hassen wie ich.“ Khalis musterte sie über den Tassenrand hinweg.

      „Ja.“

      „Dann kann Ihnen meine Entscheidung, noch zu warten, bevor wir jemanden informieren, doch nur recht sein.“

      „Im Prinzip ja, aber ich lasse mich nicht gern bevormunden.“

      Khalis zog erstaunt eine Augenbraue hoch. „Es ist doch keine Bevormundung, wenn ich die Bitte äußere, die Polizei erst später zu unterrichten.“

      „Es könnte mich kompromittieren.“

      „Haben Sie moralische Bedenken, Grace?“

      Nein, eigentlich nicht. Solange Khalis die zuständigen Behörden informierte und die gestohlenen Kunstwerke den rechtmäßigen Besitzern zurückgab. Aber konnte sie ihm wirklich trauen?

      Schon einmal hatte sie den Zusicherungen eines Mannes vertraut, seinen Versprechen geglaubt. Und was hatte ihr das eingebracht? Gefangenschaft und tiefe Verzweiflung. Grace zuckte vor Schmerz zusammen, führte sich jedoch vor Augen, dass Khalis Tannous nicht ihr Exmann und ihr Verhältnis rein geschäftlich war.

      „Sie trauen mir nicht zu, angemessen mit der Sammlung meines Vaters umzugehen, oder?“, fragte Khalis ruhig.

      Grace hütete sich davor zuzugeben, dass es gar nicht um die Kunst ging, sondern um etwas Tiefes, Verborgenes, das sie selbst nicht in Worte fassen konnte. Sie kannte den Mann doch nur flüchtig. Also schaute sie ihm in die Augen und sagte sachlich: „Ich kenne Sie ja gar nicht.“

      „Aber Sie müssen doch zugeben, dass es idiotisch von mir wäre, Ihre Versicherung mit der Begutachtung zu beauftragen, wenn ich vorhätte, die Bilder zu behalten oder auf dem Schwarzmarkt zu verkaufen. Ihr Misstrauen ist wirklich lächerlich, Grace.“

      Das war ihr bewusst. Sie wusste, dass Khalis nichts Illegales mit den Gemälden vorhatte. Trotzdem hatte sie ein ungutes Gefühl. Wahrscheinlich, weil sie nachvollziehen konnte, wie schrecklich es war, eingesperrt zu sein. Wie Leda hatte auch sie ein unglückliches Dasein gefristet. Doch das musste sie für sich behalten.

      War es nicht absurd und lächerlich, dass eine tiefe Sehnsucht in ihr erwachte, sobald er sie mit ihrem Vornamen anredete?

      Grace riss sich zusammen. „Ihnen mag es lächerlich vorkommen, aber meine Erfahrung hat mich gelehrt, misstrauisch zu sein.“

      „Handelt es sich um berufliche oder persönliche Erfahrungen?“

      „Beides“, antwortete sie ausdruckslos und strich Butter auf eine Toastscheibe. Dabei spürte sie die ganze Zeit Khalis nachdenklichen Blick und ärgerte sich, zu viel verraten zu haben. Ein einziges Wort, aber sehr aufschlussreich. Nicht dass es eine Rolle spielte. Khalis brauchte nur im Internet zu recherchieren, um über sie Bescheid zu wissen. Natürlich nicht die ganze traurige Wahrheit, aber genug.

      Immerhin hakte er nicht nach, sondern wechselte das Thema. „Was passiert, nachdem die Bilder katalogisiert und mit dem Verzeichnis abgeglichen sind?“, erkundigte er sich.

      „Dann nehme ich mir die Gemälde vor, die offensichtlich nicht aus einem Museum entwendet worden sind, und führe erste Tests durch. Ihr Vater besaß wohl keine Unterlagen über seine Sammlung, oder?“

      „Ich glaube nicht.“

      „Über die meisten Gemälde von großem Wert existieren Expertisen. Ein Verkauf ohne Expertise ist so gut wie unmöglich.“

      „Dann hätte mein Vater Expertisen haben müssen?“

      „Ja. Zumindest von den Bildern, die nicht gestohlen sind. Die Expertisen zu den aus Museen gestohlenen Werken befinden sich höchstwahrscheinlich noch im Besitz der Museen. Wir sollten wirklich Interpol oder die Kunstraubabteilung des FBI informieren.“

      „Nein.“

      Sein eisiger Tonfall erinnerte Grace an Loukas’ kategorische Ablehnung ihrer Bitte, in Athen einkaufen zu dürfen. Sie hatte nur einige Sachen für Katerina besorgen wollen. Damals hatte sie nichts gesagt, und das tat sie auch jetzt nicht. Vermutlich hatte sie sich doch nicht so sehr verändert, wie sie gehofft hatte.

      „Ich denke nicht daran, die Polizei hier überall herumschnüffeln zu lassen“, fügte Khalis energisch hinzu.

      „Offensichtlich haben Sie etwas zu verbergen.“

      „Mein Vater, ich nicht.“ Khalis stellte das sofort richtig. „Ich will erst wissen, worum es sich dabei genau handelt, bevor ich die Justizbehörden einschalte.“

      „Damit Sie entscheiden können, was Sie offenlegen und was weiterhin verborgen bleiben soll?“

      Sein Blick war eiskalt, als Khalis sich vorbeugte und ihr Handgelenk umklammerte. „Eins muss ich jetzt mal klarstellen: Ich bin nicht korrupt. Ich bin nicht kriminell. Unter meiner Führung wird es bei Tannous Enterprises keine illegalen Machenschaften geben. Aber ich denke nicht daran, die Zügel einem Haufen bürokratischer Polizisten zu überlassen, die wahrscheinlich nur daran interessiert sind, sich selbst zu bereichern, wie mein Vater es getan hat. Haben Sie das verstanden?“

      „Lassen Sie mein Handgelenk los!“, verlangte Grace in schneidendem Tonfall. Verdutzt richtete Khalis den Blick auf ihre Hand, als hätte er gar nicht bemerkt, dass er sie umschlossen hielt. Er hatte ihr nicht wirklich wehgetan, trotzdem fühlte es sich so an.

      „Entschuldigung. Ich wollte Sie nicht erschrecken.“

      Grace schwieg. Warum sollte sie ihm erklären, dass er sie verängstigt hatte und woran das lag?

      Khalis wusste auch so Bescheid. „In ihrem Leben muss es einen Mann gegeben haben, der Ihnen sehr wehgetan hat“, mutmaßte er.

      Sie erstarrte. Dann setzte sie die Kaffeetasse ab, bevor sie ihr aus der Hand glitt. „Das geht Sie nichts an“, sagte sie abweisend.

      „Sie haben recht. Ich bitte nochmals um Entschuldigung.“ Er wandte den Blick ab. Als die Stille schließlich zu angespannt wurde, fragte Khalis: „Welche Tests wollen Sie durchführen?“

      „Das kommt darauf an, wie das Labor ausgestattet ist“, erklärte sie. „Kunstwerke, insbesondere alte Gemälde sind sehr empfindlich. Schon wenige Minuten Sonneneinstrahlung kann zu irreparablen Schäden führen. Ich werde die Farbpigmente analysieren und Infrarotfotos machen, um zu sehen, welche Skizzen sich unter der Darstellung befinden. Mit der richtigen Ausstattung kann ich auch das Alter des Holzes bestimmen, auf dem die Bilder gemalt sind. Mit dieser Methode lässt sich recht präzise feststellen, wann ein Werk geschaffen wurde, denn fast alle europäischen Meister haben auf Holz gemalt.“

      „Die beiden Bilder im kleineren Raum sind auf Holz gemalt.“

      „Ja.“

      „Interessant.“ Nachdenklich blickte er vor sich hin. „Einfach faszinierend.“

      „Absolut.“

      Als er ihr kurz zulächelte, wurde ihr bewusst, wie erfrischend es war, sich mit einem Mann zu unterhalten, der sich für ihre Arbeit interessierte. Loukas hätte es am liebsten gesehen, wenn sie ihren Beruf ganz aufgegeben hätte. Eine Zeit lang war sie dieser Bitte nachgekommen, doch die Arbeit hatte ihr schrecklich gefehlt.

      „Dann will ich Sie jetzt lieber nicht länger aufhalten“, sagte Khalis. Grace nickte bereitwillig. Sie hatte zwar nur eine halbe Scheibe Toast gegessen, aber mehr bekam sie sowieso nicht hinunter. Sie hatte einfach keinen Appetit.

      „Eric begleitet Sie nach unten. Bitte sagen Sie Bescheid, wenn Sie etwas brauchen.“ Khalis schenkte ihr noch ein höfliches Lächeln, ergriff sein Tablet-PC und verließ das Frühstückszimmer.

      Grace sah ihm nach und musste sich widerstrebend eingestehen, dass sie sich plötzlich sehr einsam fühlte.

      Den Rest des Tages verbrachte sie mit der Recherche im internationalen Verzeichnis gestohlener Kunstwerke. Das Ergebnis entmutigte sie. Wie bereits vermutet, waren die meisten Gemälde tatsächlich gestohlen worden. Zwar erleichterte ihr das die Begutachtung, aber die Tatsache, dass diese Kunstwerke der Allgemeinheit so lange vorenthalten worden waren – manche sogar über Generationen hinweg – betrübte sie.

      Zur Mittagszeit brachte ihr die junge Frau, die hier offensichtlich alle Mahlzeiten servierte, belegte Brote und Kaffee. „Mr Tannous sagt, Sie müssen etwas essen“, erklärte sie in holprigem Englisch. Grace freute sich über seine Fürsorglichkeit, war aber gleichzeitig enttäuscht, dass er sich nicht blicken ließ.

      Wie dumm von ihr, sich einzubilden, er würde ihr beim Essen Gesellschaft leisten! Seufzend stellte sie sich auf einen einsamen Nachmittag ein. Sie wusste selbst nicht genau, warum sie so enttäuscht war. Schließlich war sie es doch gewohnt, allein zu arbeiten. Stirnrunzelnd konzentrierte sie sich wieder auf die Arbeit am Laptop.

      Sie war völlig vertieft in die Recherche und hatte jedes Zeitgefühl verloren, als es plötzlich an der Tür zum Labor klopfte, in dem sie vorübergehend ihr Büro eingerichtet hatte. Die Tür ging auf, und Khalis kam herein. Er trug Surfshorts und T-Shirt. Sein Haar war zerzaust.

      „Sie sind jetzt seit acht Stunden hier unten.“

      Grace blinzelte erstaunt. „Wirklich?“

      „Wirklich. Es ist achtzehn Uhr.“

      Die Freude, ihn zu sehen, überwältigte sie. „Ich war ganz vertieft in meine Arbeit“, erklärte sie lächelnd.

      Khalis erwiderte ihr Lächeln. „Das erscheint mir auch so. Ich wusste gar nicht, dass es so faszinierend ist, Gutachten zu erstellen.“

      „Ich habe alle Werke mit …“

      „Das will ich jetzt gar nicht hören, Grace. Für heute haben Sie genug gearbeitet. Nun wird es Zeit zum Entspannen.“

      „Entspannen?“, fragte sie misstrauisch. Khalis und Eric schienen viel Wert darauf zu legen. Doch sie war entschlossen, auf der Hut zu sein und Khalis nicht erneut eine Gelegenheit zu geben, ihr nahe zu kommen.

      „Genau. In einer Stunde geht die Sonne unter, und vorher würde ich gern schwimmen gehen.“

      „Dann lassen Sie sich nicht aufhalten.“

      „Ich möchte, dass Sie mitkommen.“ Aufmunternd lächelte er ihr zu.

      Sofort begann ihr Herz schneller zu klopfen. „Aber ich …“

      „Jetzt behaupten Sie bitte nicht, Sie könnten nicht schwimmen. Ich bringe es Ihnen gern bei. Wir fangen mit Armrudern an.“ Er demonstrierte, was er meinte.

      Sie lachte amüsiert. „Keine Sorge, ich weiß schon, wie ich mich über Wasser halte.“ Seltsam, wie leicht das Leben sich plötzlich anfühlte und wie glücklich sie in Khalis’ Gesellschaft war. Das war genauso gefährlich wie seine körperliche Anziehungskraft. Deshalb versuchte Grace, die Einladung abzulehnen. „Ich sollte hier wirklich weitermachen.“

      Doch Khalis schüttelte den Kopf. „Ununterbrochene Arbeit ist schädlich. Insbesondere nach dem Migräneanfall gestern Abend. Mittagspause haben Sie auch nicht gemacht. Für heute ist Schluss mit der Arbeit, Grace.“

      „Die meisten Arbeitgeber bestehen nicht darauf, dass ihre Angestellten freimachen.“

      „Zu denen zähle ich mich nicht. Außerdem sind Sie nicht bei mir angestellt, Grace. Ich bin Ihr Kunde.“

      „Trotzdem.“

      „Es ist allgemein bekannt, dass Menschen effizienter arbeiten, wenn sie gut erholt und entspannt sind. Jedenfalls weiß man das in Kalifornien.“ Auffordernd streckte er eine Hand aus. „Nun geben Sie sich schon einen Ruck!“

      Seine Hand nehmen? Ihn berühren? Mit ihm schwimmen gehen? Ihn begehren? Nein, nein, nein! Liebe, Vertrauen, Verlangen? Nein, das musste sie endgültig vergessen.

      Und doch zögerte sie. Denn so sehr ihr Verstand zur Vernunft mahnte, so sehr sehnte ihr Körper sich nach Nähe und Zärtlichkeit.

      „Haben Sie einen Badeanzug dabei?“

      Sie nickte. Dabei hätte sie Michels Rat, Badesachen einzupacken, fast ignoriert.

      „Was hält Sie dann noch hier?“

      Die Versuchung, der sie vielleicht nicht widerstehen konnte, wenn sie in Khalis Nähe war. Nicht nur die körperliche Anziehungskraft machte ihr Angst, sondern auch die emotionale Verbundenheit, die sie für diesen Mann empfand. Diese Gefühle konnte sie sich nicht leisten. Nicht nur, weil ihr Exmann sie dafür büßen lassen würde, nein, auch ihr Herz musste vor weiterem Schmerz geschützt werden.

      „Grace.“ Das war keine Frage, keine Aufforderung, sondern einfach nur eine Feststellung. Als würde Khalis sie schon lange kennen. Das gab den Ausschlag. Grace konnte gar nicht anders. Sie nahm seine Hand. Behutsam hielt er ihre umfasst und vergewisserte sich, dass mit Grace alles in Ordnung war.

      Sie atmete tief durch und beantwortete seinen fragenden Blick mit einem zustimmenden Nicken.

      Khalis triumphierte innerlich, als er mit Grace auf dem Weg an die frische Luft war. Es fühlte sich an, als hätte er einen großen Sieg errungen. Nicht gegen Grace, sondern für sie. Ihre unterschwellige Verletzlichkeit appellierte an seinen Beschützerinstinkt. Und er wollte ihr Freude bereiten. Fast den ganzen Tag lang hatte er über sie nachgedacht. Was sie wohl gerade machte, dachte, fühlte. Wer mochte der Mann sein, der sie so sehr verletzt hatte? Wie würde es sich anfühlen, ihre weichen Lippen zu küssen?

      Seine letzte Beziehung lag schon lange zurück. Das Gefühl, eine Frau beschützen zu müssen, hatte er noch viel länger nicht empfunden. Und noch nie hatte sich dieses Gefühl mit romantischer und erotischer Sehnsucht verbunden. Zuletzt hatte seine Schwester seinen Beschützerinstinkt geweckt. Jamilah.

      Was damals passiert war, daran wollte er jetzt nicht denken. Resolut schob er diese Gedanken beiseite. Auf dieser Insel holten die Erinnerungen ihn wieder ein. Und seine Gefühle.

      Diese Frau.

      Das geht vorüber, redete Khalis sich ein. Bald würde er Alhaja wieder verlassen und sein normales Leben weiterführen. Bis dahin bot Grace eine willkommene Ablenkung.

      Obwohl der Begriff nicht traf, was sie für ihn darstellte. Es war jedenfalls viel mehr als nur eine Ablenkung, wie Khalis erstaunt, verärgert und beunruhigt zugeben musste. Doch auch darüber wollte er jetzt nicht nachdenken. Er freute sich aufs Schwimmen.

      Im Foyer entzog Grace ihm die Hand. „Ich muss mich umziehen.“

      „Okay, dann treffen wir uns am Pool. Einverstanden?“

      „Einverstanden.“

      Eine Viertelstunde später tauchte eine sichtbar unsichere Grace draußen auf. Er saß am Beckenrand, ließ die Beine im Wasser baumeln und genoss die letzten wärmenden Sonnenstrahlen des Tages.

      Der Badeanzug ist ja schrecklich, dachte Khalis. Schwarz und züchtig. Sogar die Schenkel wurden von einem Röckchen bedeckt. Sehr großmütterlich. Aber trotzdem sehr sexy. Khalis lächelte verstohlen. Selbst in diesem Aufzug sah Grace Turner noch attraktiv aus. Ihre großzügigen Kurven boten einen verführerischen Anblick.

      Seine eingehende Musterung irritierte sie. Stolz und trotzig hob sie das Kinn und kam näher. Dieses Mal ignorierte sie seine ausgestreckte Hand und ging zur Leiter, die ins Becken führte.

      „Das Wasser ist warm“, sagte er aufmunternd.

      „Herrlich.“ Versuchsweise tauchte sie einen großen Zeh ins Wasser, dann stand sie auf der ersten Stufe bis zu den Fesseln im Wasser und verzog das Gesicht.

      „Sagten Sie herrlich?“, neckte er sie.

      Grace sah erschrocken auf und rang sich ein Lächeln ab. „Tut mir leid. Es ist ungewohnt für mich.“

      „Aber Sie haben doch gesagt, dass Sie schwimmen können.“

      Ungeduldig schüttelte sie den Kopf und zeigte erst auf ihn und dann auf sich. „Das ist ungewohnt.“

      Nun wusste er, dass auch sie die Verbindung spürte. Dieses Prickeln zwischen ihnen. Mit dem Unterschied, dass es ihn lediglich beunruhigte, Grace aber fast in Panik geraten ließ. Instinktiv rutschte er vom Beckenrand und watete im hüfthohen Wasser auf sie zu. Argwöhnisch sah sie ihm entgegen. Einen Meter entfernt blieb er stehen und bespritzte sie mit Wasser.

      Überrascht blinzelte sie. „He, was soll das?“

      „Ich will Spaß haben.“ Als er bemerkte, wie sie die Lippen zusammenpresste und schnell den Blick abwandte, erkundigte er sich leise: „Spricht etwas dagegen?“

      „Nein.“

      Sehr überzeugend klang das nicht. Deshalb bespritzte er sie noch ein wenig mehr und stellte erleichtert fest, dass sie lächelte. Ihre Augen leuchteten plötzlich auf.

      „Sie haben es ja nicht anders gewollt.“

      Abwartend beobachtete er, wie sie die wunderschönen, langen Finger durchs Wasser gleiten ließ, und war deshalb abgelenkt, als sie plötzlich mit der flachen Hand aufs Wasser schlug und eine Fontäne sich über ihn ergoss. Lachend wischte er sich die Tropfen aus den Augen. Das hatte er nun wirklich nicht von Grace erwartet!

      „Selbst Schuld“, erklärte sie vergnügt.

      „Ja.“ Sie war unglaublich begehrenswert, und ihr Lächeln raubte ihm den Atem. Alle Befürchtungen, dass es zu schnell ginge und zu ernst wäre, lösten sich in Wohlgefallen auf. Er begehrte sie. Das allein zählte. Er machte einen Schritt auf sie zu. Reglos sah sie ihn an. Beim nächsten Schritt spürte er ihren Atem auf seinem Gesicht. Khalis beugte sich vor und küsste sie.

      Es war ein ganz zärtlicher Kuss, bei dem sich ihre Lippen kaum berührten. Und doch erbebte Grace. Ihr Mund öffnete sich leicht, aber es fühlte sich nicht an, als würde sie nachgeben. Sie war wohl nur überrumpelt. Behutsam umfasste er mit einer Hand ihr Gesicht und staunte über ihre pfirsichzarte Haut. Der Kuss dauerte nur wenige Sekunden. Dann war er vorbei, denn Grace atmete bebend aus und wich zurück. Ihre Augen groß vor Schock und Ärger.

      „Grace …“

      Bevor er fortfahren konnte, kletterte sie aus dem Pool, als wäre der Leibhaftige hinter ihr her und rannte zurück ins Haus.

5. KAPITEL

      Wie konnte ich nur!

      Wütend auf sich selbst rannte Grace ins Haus, die Treppe hinauf zu ihrem Zimmer, warf die Tür hinter sich zu und schloss ab, als fürchtete sie, Khalis würde hinter ihr herjagen.

      Außer Atem riss sie sich den Badeanzug vom Körper und stellte sich unter die Dusche.

      Was habe ich mir nur dabei gedacht, mit Khalis herumzualbern? Natürlich fühlte er sich dadurch ermuntert, mich zu küssen. In dem Moment hatte Grace sich sogar danach gesehnt. Seine Lippen auf ihren zu spüren, seine zärtliche Hand auf ihrer Wange – was für ein bittersüßes, wundervolles Gefühl. Bis ihr Verstand sich eingeschaltet hatte und ihr wieder bewusst geworden war, was für sie auf dem Spiel stand.

      Es geht nicht nur um Katerina, dachte sie traurig, sondern auch um meine Freiheit und mein Seelenheil. Die Ehe mit Loukas hätte fast ihr Leben zerstört. Fast wäre es ihm gelungen, ihre Persönlichkeit völlig zu vernichten. Erst durch die Arbeit bei Axis hatte sie langsam wieder zu sich selbst gefunden. Inzwischen war ihr unbegreiflich, wie sie sich so lange seinem Willen hatte unterwerfen können. Andere Menschen empfanden in einer Ehe gemeinsame Freuden. In ihrer Ehe mit Loukas hatte nur frostiges Schweigen und gähnende Leere geherrscht. Auch jetzt fühlte sich ihr Leben ohne Katerina leer an. Doch immerhin bin ich wieder ich selbst geworden, dachte Grace. Ich bin stark und unabhängig. Und das durfte sie nicht aufs Spiel setzen, weil ein Mann sie geküsst hatte. Auch wenn Khalis’ unendliche Zärtlichkeit sie tief berührt hatte. Durch seine sanfte Liebkosung war ihr erst bewusst geworden, wie einsam und zutiefst unglücklich sie tatsächlich war.

      Deprimiert stellte Grace das Wasser ab und verließ die Duschkabine. Jetzt half nur eins: Arbeit. Mit Arbeit lenkte sie sich immer von ihren Problemen ab. Eilig zog sie sich wieder an, band das feuchte Haar zum Pferdeschwanz zusammen und machte sich auf den Weg in das von Balkri Tannous bemerkenswert gut ausgestattete Labor. Alles, was man zur Untersuchung von Gemälden brauchte, stand ihr hier zur Verfügung, einschließlich Infrarotkamera und Mitteln zur Pigmentanalyse und Bestimmung des Holzalters.

      Eric hatte ihr ein Passwort für den Lift gegeben, damit sie jederzeit in den Tresorraum gelangen konnte. Im Labor klappte sie den Laptop auf und betrachtete die Inventarliste. Es fehlten nur noch wenige Werke, die sie mit dem Verzeichnis gestohlener Kunstwerke abgleichen musste. Das würde ein bis zwei Stunden dauern, konnte aber noch einen Moment warten.

      Grace stand auf und ging in den kleinen Raum mit den beiden Renaissancegemälden. Zu diesem Raum hatte ganz offensichtlich nur Balkri Tannous Zugang gehabt. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als sie die beiden auf Holz gemalten Kunstwerke betrachtete.

      Von Leda und dem Schwan hatte sie bereits viele ausgezeichnete Kopien gesehen. Das Original, denn darum handelte es sich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit, war auf drei Holztafeln gemalt. Die Tafeln hatten sich voneinander gelöst. Dieser Umstand war bereits vor vierhundert Jahren dokumentiert worden. Irgendjemand hatte das Gemälde sehr kunstfertig repariert. Nur bei genauem Hinsehen konnte man die Stellen erkennen, wo die Tafeln wieder zusammengefügt worden waren. Das Gemälde war atemberaubend. Leda war in ihrer nackten Sinnlichkeit, doch mit jungfräulich, schamhaft gesenktem Kopf dargestellt. Ihr Gesicht war abgewandt, als versuchte sie, den Avancen des verschlagenen Schwans zu widerstehen. Nur um ihren Mund spielte ein sinnliches, verstohlenes Lächeln, das an das der Mona Lisa erinnerte. Gefiel ihr die Aufmerksamkeit, mit der Zeus sie bedachte? Ahnte sie, wie viel Leid ihr bevorstand?

      „Ach, hier bist du.“

      Grace zuckte zusammen. Inzwischen hatte sie sich von dem Gefühlsausbruch erholt, den der Kuss ausgelöst hatte, und empfand nur noch Resignation. Damit konnte sie umgehen.

      „Findest du, dass sie glücklich aussieht?“, fragte sie mit Blick auf Leda.

      Khalis betrachtete eingehend das Bild. „Ich glaube, sie ist sich ihrer Gefühle nicht sicher und weiß nicht, was sie will.“

      Ohne den Blick von Leda abzuwenden, sagte Grace leise: „Ich kann mich nicht auf dich einlassen. Nicht einmal auf einen Kuss.“

      „Kannst du nicht, oder willst du nicht?“

      „Beides.“

      „Warum nicht?“

      Sie atmete tief durch. „Weil es unprofessionell ist, etwas mit einem Klienten anzufangen.“

      „Aus diesem Grund hast du aber nicht fluchtartig den Pool verlassen“, warf er ein.

      „Es spielt keine Rolle. Ich möchte nicht mehr darüber reden.“

      „Du fühlst dich zu mir hingezogen, Grace.“

      „Das ist unwichtig.“

      „Vertraust du mir noch immer nicht? Hast du Angst … vor mir?“

      Jetzt drehte sie sich doch zu ihm um. Lässig und überwältigend attraktiv stand er da in seinen ausgeblichenen Jeans und einem grauen T-Shirt. Das blauschwarze Haar war zerzaust. Rätselhaft lächelnd begegnete er ihrem Blick.

      „Ich habe keine Angst vor dir, Khalis.“ Sie fürchtete sich nur davor, wieder jemanden in ihr Leben zu lassen, der ihr Herz eroberte und Macht über sie erhielt. Außerdem musste sie an Katerina denken. Es gab so viele Gründe, die gegen eine neue Beziehung sprachen.

      „Wovor dann? Ich weiß, dass jemand dir sehr wehgetan haben muss.“

      Grace lachte traurig. Offensichtlich hatte er sich sein eigenes Bild von ihr gemacht. „Und woher willst du das wissen?“

      „Das ist deinem Verhalten anzumerken.“

      „Ist es nicht!“ Natürlich war sie verletzt worden, aber nicht so, wie er glaubte. So einfach war das nicht. Sie war nie ein unschuldiges Opfer gewesen. Doch sie wollte nicht darüber sprechen, was ihr passiert war, weil sie fürchtete, Khalis könnte sie verachten, wenn er die Wahrheit über sie erfuhr.

      „Warum kannst du deinen Gefühlen nicht nachgeben, Grace? Es war doch nur ein harmloser Kuss.“ Unnachgiebig musterte er sie, während er äußerlich völlig entspannt wirkte.

      Sehr widersprüchlich, dachte sie und fragte sich, welcher der wahre Khalis war. Der einfühlsame Mann, der ihr die Füße massiert hatte, oder der zornige Sohn, der sich weigerte, um seinen Vater zu trauern? Oder versteckte auch er seine wahren Gefühle hinter einer Maske? So wie sie selbst es tat.

      Es war müßig, darüber nachzudenken. Ihre Beziehung zu Khalis Tannous musste rein geschäftlich bleiben. „Es ist zu kompliziert, um es dir zu erklären“, antwortete sie knapp. „Aber wenn du im Internet nachgesehen hast, weißt du ohnehin Bescheid.“

      „Ist das eine Einladung, Grace?“

      Sie zuckte mit den Schultern. „Tu dir keinen Zwang an.“

      „Ich bin kein Internet-Stalker. Mir wäre es lieber, die Wahrheit von dir selbst zu hören.“ Als sie nicht reagierte, fuhr er sich frustriert durchs Haar.

      „Ich sollte jetzt weiterarbeiten, Khalis.“

      „Um diese Zeit?“

      „Wenn ich jetzt erste Tests mache, hast du morgen oder übermorgen genug Informationen zur Verfügung und kannst die Justizbehörden einschalten.“

      „Willst du das?“

      Wie er sie ansah! Am liebsten hätte sie sich in seine Arme geworfen und ihm alles erzählt. Sie sehnte sich so sehr danach, sich geborgen und begehrt zu fühlen.

      Doch damit würde sie sich unweigerlich neuem Schmerz und neuer Schmach ausliefern. Und das Risiko war ihr zu groß.

      „Ja, sicher“, behauptete sie daher und wollte an ihm vorbei ins Labor gehen. Khalis aber blieb reglos an der Tür stehen. Also musste Grace sich an ihm vorbeidrängen, wobei ihre Brüste seinen Oberkörper berührten. Sofort durchflutete ein heftiges Verlangen ihren ganzen Körper. Grace sah auf und begegnete Khalis’ Blick. Gleich küsst er mich und nimmt mich auf der Stelle, dachte sie und wusste, dass sie ihm nicht widerstehen könnte.

      Doch er wich zurück und atmete hörbar aus. Grace verschwand im Labor.

      Eine halbe Stunde später ließ er ihr das Abendessen auf einem Silbertablett servieren. Ihr Blick fiel auf eine blütenweiße Serviette, Silberbesteck, ein kostbares Weinglas und eine Karaffe Wein. Wie aufmerksam, dachte Grace gerührt. Ob Khalis wusste, wie viel ihr diese kleinen Gesten bedeuteten? Wollte er sie damit mürbemachen?

      Sie stocherte im Essen herum und fühlte sich einsamer denn je. Schließlich schob sie das Tablett beiseite und widmete sich wieder der Arbeit.

      Am nächsten Tag sah sie Khalis nicht, spürte jedoch seine Anwesenheit im Haus. Er musste bereits gefrühstückt haben, denn neben ihrem Teller lag eine Zeitung mit aufgeschlagenem Kulturteil. Einen der Leitartikel hatte Khalis mit einem humorvollen Kommentar versehen, über den Grace lachte. Sie trank ihren Kaffee, aß eine Scheibe Toast und verschwand im Labor, wo sie schon bald völlig in die Analyse der beiden auf Holz gemalten Werke vertieft war. Eric hatte sie freundlicherweise für sie ins Labor getragen. Zunächst untersuchte Grace das Alter der verwendeten Holztafeln.

      Zur Mittagszeit brachte Shayma, so hieß die junge Frau, die für die Mahlzeiten zuständig war, ein Tablett mit Kaffee und belegten Broten – und eine Vase mit einer Calla.

      Als Shayma wieder im Lift verschwunden war, beugte Grace sich selbstvergessen über die duftende Blüte und berührte sie mit den Lippen. Dabei erinnerte sie sich, dass Loukas ihr einmal Rosen geschickt hatte, als sie um ihren Vater getrauert hatte. Die liebevolle Geste hatte sie gerührt. Es tröstete Grace, dass jemand an sie dachte und für sie da war. Später war sie allerdings misstrauisch geworden. Loukas hatte ihr die Blumen vermutlich nur geschickt, weil er glaubte, so schneller bei ihr landen zu können. Wohin das geführt hatte, wusste sie nur zu gut. Wenigstens war sie jetzt gewarnt. Noch einmal würde sie nicht auf so eine Geste hereinfallen!

      Entschlossen machte Grace sich wieder an die Arbeit. Das Abendessen, das Shayma ihr servierte, rührte sie kaum an. Schließlich ging sie direkt in ihr Zimmer, wo sie bald in einen unruhigen Schlaf fiel.

      Der nächste Tag verlief ähnlich. Sie analysierte die Farbpigmente der beiden Gemälde von Leonardo da Vinci und legte nur Pausen ein, wenn Shayma die Mahlzeiten brachte. Beim Essen dachte Grace an Khalis, dessen Anwesenheit deutlich spürbar war. Jeden Morgen ließ er die Zeitung auf dem Frühstückstisch für sie liegen. Er sorgte für Blumen auf jedem Tablett, das Shayma ihr brachte, und er hatte sich um eine bessere Beleuchtung im Labor und einen bequemeren Stuhl gekümmert. Dass er daran gedacht hat! Er fehlt mir, musste Grace sich widerstrebend eingestehen.

      Vier Jahre lang war sie einsam und allein gewesen und hatte gern diesen Preis für ihre Freiheit gezahlt. Doch seit sie Khalis kennengelernt hatte, spürte sie eine tiefe Sehnsucht nach Nähe in sich, die ihr Angst machte.

      An diesem Abend brauchte sie dringend frische Luft. Unauffällig schlüpfte sie durch den Hintereingang hinaus auf den Innenhof und schlenderte zum verlassen daliegenden Pool. Insgeheim hatte sie gehofft, Khalis würde um diese Zeit seine Bahnen ziehen. Ihr Verlangen nach frischer Luft war nur ein Vorwand gewesen.

      Verzweifelt presste sie die Hände gegen die Schläfen, als könnte sie ihre Sehnsucht dadurch bezwingen. Immer wieder rief sie sich in Erinnerung, was auf dem Spiel stand. Sie lief Gefahr, Katerina ganz zu verlieren. Schon jetzt durfte sie ihre Tochter nur an einem Sonnabend im Monat sehen. Zwölf Mal im Jahr.

      Schnellen Schrittes schlug Grace einen der Gartenwege ein, als könnte sie so den belastenden Gedanken davoneilen. Doch sie verfolgten sie ununterbrochen. Wenn du dich mit einem Mann einlässt, verlierst du deine Tochter und dich selbst. Khalis ist auch nicht anders als andere Männer. Und selbst wenn er anders wäre … du hast dich nicht geändert.

      Sie wünschte, sie könnte aus ihrer Haut heraus. Grace sehnte sich nach einer liebevollen, gleichberechtigten Partnerschaft, in der Geben und Nehmen sich die Waage hielten.

      Doch das würde wohl für immer ein Wunschtraum bleiben. Sie durfte kein Risiko eingehen, so groß die Versuchung auch war, wenn sie an den unglaublich fürsorglichen, sanften, zärtlichen Mann dachte, der seit Tagen ihre Gedanken- und Gefühlswelt beherrschte. Wollte sie wirklich für einen Kuss, eine kurze Affäre alle Vorbehalte über Bord werfen? Würde sie wirklich schwach werden? Wieder einmal?

      Erschrocken schrie sie auf, als sie plötzlich an den Schultern berührt wurde.

      „Ich bin es nur“, sagte Khalis und lächelte ihr im Mondschein beruhigend zu.

      „Du hast mich erschreckt.“

      „Tut mir leid.“ Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück. „Aber du wärst fast mit mir zusammengeprallt.“

      „Entschuldigung.“

      „Schon gut.“

      Grace war hin- und hergerissen. Einerseits sehnte sie sich danach, sich an ihn zu schmiegen, sich von seiner Körperwärme einhüllen zu lassen. Andererseits hätte sie am liebsten Reißaus genommen. Dieses Gefühlschaos wurde ihr langsam zu viel. Je eher sie der Insel den Rücken kehrte, desto besser.

      „Wir könnten gemeinsam spazieren gehen“, schlug Khalis vor und ließ ihr den Vortritt, als sie nickte. Der Weg war zu schmal, um Seite an Seite zu gehen. Also schlenderte sie im silbrigen Mondschein durch die duftenden Blumengärten.

      „Hast du als Kind hier gespielt?“, fragte sie schließlich neugierig.

      „Manchmal.“

      „Mit deinem Bruder?“

      „Nein, eher nicht. Aber mit meiner …“ Er zögerte, gab sich dann aber einen Ruck. „Mit meiner Schwester.“

      „Ich wusste nicht, dass du auch eine Schwester hast.“

      „Sie ist tot.“

      „Nein!“ Entsetzt wandte Grace sich um. Selbst im Dunkeln sah sie Khalis’ verschlossenen Blick. „Dann ist deine ganze Familie tot. Das tut mir sehr leid, Khalis.“

      „Dir ist es ja auch nicht anders ergangen.“

      „Nein.“ Sie schauderte. „Aber es muss schlimmer sein, auch noch seine Geschwister zu verlieren.“

      „Meine Schwester fehlt mir“, gab er widerstrebend zu. „Ich hatte nicht einmal Gelegenheit, mich von ihr zu verabschieden.“

      „Wie ist sie ums Leben gekommen?“

      „Bei einem Bootsunfall, hier vor der Küste. Sie war neunzehn.“ Traurig schob er die Hände in die Hosentaschen. „Und sie sollte bald heiraten. Mein Vater hatte alles arrangiert, aber sie mochte den Auserwählten nicht.“

      Grace zählte eins und eins zusammen und fragte entsetzt: „Du meinst, es war gar kein Unfall?“

      Khalis ließ sich lange Zeit mit der Antwort. „Ich weiß es nicht. Möglich wäre es, denn sie war fest entschlossen, den Mann nicht zu heiraten.“

      „Wie schrecklich.“

      „Ja, das Leben kann ziemlich grausam sein. Manchmal sieht man keinen Ausweg mehr.“

      „Leider“, stimmte Grace leise zu.

      Er rang sich ein Lächeln ab. „Eigentlich spreche ich mit niemandem über meine Schwester. Aber wenn du bei mir bist, Grace, sage ich Dinge, die ich sonst niemals einem anderen Menschen anvertrauen würde. Wie kommt das?“

      Ihr Herz begann schneller zu klopfen. „Ich weiß es nicht.“

      „Aber du fühlst es doch auch, oder?“ Fragend schaute er sie an.

      „Ja“, wisperte sie kaum vernehmbar. Sie wollte ihm nichts vormachen.

      „Und es macht dir Angst.“

      Natürlich tat es das! Grace atmete tief durch. „Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht …“

      „Hör auf!“, bat Khalis rau. „Glaubst du, für mich ist das leicht?“

      „Nein.“ Allerdings wirkte er ständig so entspannt und selbstsicher und nahm einfach hin, was zwischen ihnen immer stärker wurde. Sie hingegen war nur noch ein Nervenbündel.

      „Vielleicht liegt es an der Insel“, murmelte Grace unsicher.

      „Wie kommst du denn darauf?“

      „Na ja, man fühlt sich hier irgendwie völlig losgelöst von Zeit und Raum. Weit entfernt von der Wirklichkeit. Hier können wir sagen und fühlen, was wir wollen.“

      „Seltsam, ich hatte den Eindruck, du wüsstest nicht, was du fühlen möchtest“, sagte Khalis nachdenklich.

      „Derartige Unterstellungen verbitte ich mir“, entgegnete sie ärgerlich.

      „Bin ich der Wahrheit zu nahe gekommen, Grace?“

      Schnell wandte sie den Blick ab. „Ich habe dir bereits erklärt …“

      „Gar nichts hast du erklärt.“ Behutsam legte er ihr eine Hand auf die Schulter. „Das Leben hat dir wohl übel mitgespielt, Grace.“

      Sie zuckte zusammen und versuchte, den heftigen Impuls zu unterdrücken, sich an Khalis zu schmiegen. „Kann sein“, stieß sie mit bebender Stimme hervor.

      „Und nun sind wir auf dieser Insel gelandet und ganz allein auf dieser Welt.“

      „Ich fühle mich wirklich allein“, wisperte Grace. Es fiel ihr unsagbar schwer, das zuzugeben. „Und einsam.“

      Nun umfasste Khalis auch ihre andere Schulter und zog Grace behutsam an sich. „Ich weiß. Mir geht es genauso“, gestand er leise. Einen Moment schmiegte sie sich an ihn, atmete den herben Duft seines Aftershaves ein und ließ sich von der Körperwärme umhüllen. Sie fühlte sich sicher und geborgen. Und wenn sie den Kopf in den Nacken legte, würde Khalis sie küssen. Alles wäre so einfach und so gefährlich.

      Ich würde alles verlieren.

      Resolut löste sie sich von ihm und wandte sich ab, da sie fürchtete, er würde ihr sonst ansehen, wie groß ihre Sehnsucht nach ihm war. Verzweifelt stolperte sie auf dem schmalen Pfad weiter, bis sie fast gegen die hohe Mauer geprallt wäre, die das Anwesen umgab. Im Mondschein glitzerten die Glassplitter auf der Mauerkrone und erinnerten Grace daran, dass sie gefangen war. Bis ans Ende ihrer Tage?

      Frustriert schlug sie auf die Mauer ein, bis ihre Hände schmerzten. „Ich hasse Mauern“, schrie sie immer wieder verzweifelt.

      „Dann lass sie hinter dir.“ Ruhig zog Khalis sie an einer Hand in die andere Richtung, bis eine Tür in Sicht kam. Durch die schreckliche Mauer führte eine Tür, und Khalis kannte den Code, um sie zu öffnen!

      Grace konnte es kaum erwarten, hindurchzuschlüpfen und frei zu sein. Jenseits der Mauer war die Luft kühler und frischer. Khalis führte Grace einen felsigen Klippenweg hinunter zu einem idyllisch in einer Felsbucht gelegenen Strand. Die Wellen brachen sich geräuschvoll am Ufer.

      „Jetzt geht es mir schon viel besser“, sagte Grace, als hätte sie nur einen ihrer Migräneanfälle gehabt.

      „Warum reagierst du so heftig auf Mauern?“

      „Wer macht sich schon etwas aus Mauern?“

      „Vermutlich niemand. Aber du scheinst sie richtiggehend zu hassen.“

      Grace ließ den Blick über das im Mondlicht silbern schimmernde Meer schweifen. „Stimmt. Ich habe einmal auf einer abgelegenen Privatinsel gewohnt. Das Haus dort war auch von hohen Mauern umgeben. Besonders wohl war mir dort nicht zumute.“

      „Konntest du nicht fort?“

      „Das war schwierig.“

      „Willst du damit sagen, du wärst dort gefangen gewesen?“, fragte er ungläubig.

      „Ja und nein. Es war nicht nur die Mauer, die mich gefangen hielt, sondern auch Hoffnungen, Ängste, Fehler und Erinnerungen.“ Sie drehte sich um und sah Khalis fest in die Augen.

      „Das klingt sehr nach Psychogerede.“

      „Vielleicht.“ Grace hob die Schultern. „Willst du mir wirklich weismachen, dass diese Insel dich völlig kaltlässt?“

      Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort. „Nein“, gab er dann ehrlich zu.

      Diese Erkenntnis mussten sie beide erst einmal verdauen. „Was hast du eigentlich mit der Insel vor?“, fragte Grace schließlich. „Wirst du herziehen?“

      Er lachte bitter. „Diese Frage müsstest du dir nach unserem Gespräch eigentlich selbst beantworten können, Grace. Nein, ich werde hier ganz sicher nicht wohnen. Sowie ich den Nachlass meines Vaters geregelt habe, werde ich die Insel verkaufen.“

      „Willst du Tannous Enterprises von Amerika aus leiten?“

      „Ich werde den Konzern überhaupt nicht leiten, sondern ihn zerschlagen und die einzelnen Unternehmen verkaufen. Niemand soll jemals wieder so viel Macht auf sich vereinigen wie mein Vater.“

      Sein entschlossener Gesichtsausdruck sprach für sich. Grace wunderte sich und hakte nach. „Ich dachte, du wolltest den Konzern umkrempeln und ab sofort nur noch legale Geschäfte machen.“

      Auch Khalis blickte aufs Meer hinaus. „Ich glaube kaum, dass mir das gelingen würde. Einige Dinge lassen sich wohl nicht zum Besseren wenden.“

      „Da bin ich anderer Meinung“, widersprach sie enttäuscht. „Ich bin überzeugt, dass man jeden … Fehler verzeihen und vielleicht sogar wiedergutmachen kann.“

      „Mein Vater ist tot. Ich kann ihm nicht mehr vergeben. Selbst wenn ich es wollte“, erklärte Khalis ausdruckslos.

      „Willst du das denn nicht?“

      „Warum sollte ich? Hast du eine Vorstellung davon, wie mein Vater war?“

      „Vage.“

      „Pst.“ Khalis zog sie lächelnd an sich und legte ihr einen Finger auf den Mund. „Ich habe dich nicht zu dieser romantischen Bucht gebracht, um über meinen Vater zu reden.“

      „Ich könnte dir erzählen, was ich inzwischen über die Holztafeln weiß“, schlug sie vor. Ihr Herz klopfte aufgeregt, als sie das Begehren in Khalis’ Blick sah.

      Er lachte leise. „Auch aus dem Grund sind wir nicht hier.“

      „Wozu dann?“, wisperte sie erwartungsvoll.

      „Damit du mich küsst.“

      Schockiert öffnete sie den Mund, sagte aber nichts. Zärtlich zog Khalis die Konturen ihrer sinnlichen Lippen nach. Grace stöhnte leise.

      „Du willst, dass ich dich küsse?“

      „Deine Reaktion auf meinen Kuss hatte ich mir ganz anders erhofft“, erklärte er lächelnd. „Deshalb dachte ich, wir versuchen es mal andersherum.“

      Sein Blick machte sie schwindlig. „Woher willst du wissen, ob ich dich überhaupt küssen möchte?“

      „Möchtest du das denn nicht?“

      Er zeigte offen seine Gefühle für sie, während sie ihre versteckte. Nicht nur vor ihm, sondern auch vor sich selbst. Dabei begehrte sie ihn so sehr und wollte ihm das nicht länger verheimlichen.

      „Doch“, antwortete sie schließlich scheu, und Khalis wartete, dass sie den Worten Taten folgen ließ.

      Grace atmete tief durch. Nur einen Kuss. Von diesem Kuss würde niemand je erfahren. Ganz langsam hob sie die Hand und legte sie zärtlich auf seine Wange. Sie schaute in seine vor Verlangen dunklen Augen.

      Mit den Fingerspitzen strich sie zärtlich über sein seidiges Haar. Und dann küsste sie ihn.

6. KAPITEL

      Federleicht berührte sie seine Lippen, doch Khalis reagierte nicht. Grace wusste, dass er ihr die Initiative überlassen wollte. Sie schloss die Augen und gab sich ganz dem Gefühl hin, ihm so nah zu sein. Er schmeckte nach Minze und Whisky – eine erregende Mischung, wie Grace fand. Seine Lippen waren weich und nachgiebig.

      Sie wurde mutiger. Spielerisch ließ sie die Zunge über Khalis’ sinnliche Lippen gleiten, um seine Reaktion zu testen. Er reagierte mit einem Schauer der Erregung, erwiderte jedoch noch immer nicht den scheuen Kuss. Leicht verstört lehnte sie sich zurück und musterte Khalis schüchtern. Seine Augen waren geschlossen, sein Körper angespannt. Hatte er Schmerzen? Sicher nicht. Aber vielleicht strengte es ihn an, so stillzuhalten.

      „Zum Küssen gehören zwei“, sagte sie leise.

      Er schlug die Augen auf und lächelte. „Ich wollte dich nicht wieder in die Flucht schlagen.“

      „So leicht lasse ich mich nicht aus der Fassung bringen.“ Zumindest hoffte sie das.

      „Nein?“ Behutsam zog er sie wieder an sich und gab ihr alle Zeit der Welt, zurückzuweichen.

      Doch Grace hielt still. Einen Moment Geborgenheit wollte sie sich noch gönnen.

      „Gut.“

      Ihre Hände glitten über seinen muskulösen Oberkörper, bevor sie Khalis noch einmal küsste – fordernder, leidenschaftlicher. Endlich erwiderte er ihren Kuss. So erregt war Grace lange nicht mehr gewesen. Wie lange?

      Du weißt nur zu gut, wann es gewesen ist.

      Auch damals hatte es sich wundervoll angefühlt, in den Armen eines Mannes zu liegen, ihn leidenschaftlich zu küssen und heißes Verlangen zu spüren. Doch daran wollte sie nicht erinnert werden. Jetzt zählte nur dieser Moment in Khalis’ Armen. Sie küsste ihn inniger, schmiegte sich fest an ihn, gab sich verzweifelt dem erregenden Gefühl hin. Trotzdem holte die Erinnerung sie erneut ein.

      So hast du schon mal einen Mann geküsst. Auch ihn hast du begehrt. Und das hat dich deine Tochter gekostet.

      Sie spürte, wie Khalis’ seine Hände unter ihr T-Shirt schob, und zitterte. Sofort hielt er inne und wartete. Wie unglaublich einfühlsam er ist, dachte Grace. Sie sehnte sich so sehr nach seinen Liebkosungen, doch die Erinnerungen zerstörten die romantische Atmosphäre und erstickten das sehnsüchtige Verlangen. Das blieb auch Khalis nicht verborgen.

      „Grace?“

      Sie löste sich von ihm und ließ traurig den Kopf hängen. „Tut mir leid.“

      „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.“ Behutsam hob er ihr Kinn und schaute ihr in die Augen. „Wir müssen nichts überstürzen.“

      Doch, hätte sie am liebsten gesagt. Denn dies war alles, was sie je haben würden. „Ich hätte dich nicht küssen sollen.“

      „Hast du aber“, stellte er trocken fest.

      Grace schob seine Hand weg. „Ich weiß.“

      „Und warum hättest du mich nicht küssen sollen?“

      „Weil …“ Sie atmete, heftig aus. Weil ich Angst habe, mich in dich zu verlieben und meine Tochter ganz zu verlieren. Aber wie sollte sie ihm das erklären? Es würde nur neuen Schmerz verursachen. Also schüttelte sie nur stumm den Kopf.

      „Was ist los, Grace?“, fragte er leicht gereizt. „Bist du verheiratet?“

      Sie sah auf. „Nicht mehr.“

      „Dann bist du geschieden?“

      „Ja.“

      „Aber dann verstehe ich nicht, wieso …“

      „Es ist ziemlich kompliziert.“

      „Das habe ich mir schon gedacht.“

      Sie wandte sich ab und schlang schützend die Arme um sich. „Ich kann mich nicht auf dich einlassen, Khalis. Meine Ehe war … unglücklich“, erklärte sie leise. „Ich bin nicht … ich kann nicht …“ Ihre Stimme versagte.

      „Was müsste ich tun, damit du mir vertraust, Grace?“

      „Ich weiß es nicht“, wisperte sie. Er war so behutsam, fürsorglich und geduldig. Wie gern hätte sie sich ihm anvertraut. „Aber bemüh dich nicht“, fügte sie traurig hinzu. „Ich wünschte, es wäre anders, aber eine Beziehung mit dir kommt sowieso nicht infrage.“ Zu spät fiel ihr ein, dass von einer Beziehung gar nicht die Rede gewesen war. Beziehung bedeutete nicht nur Intimität, sondern auch, dass man füreinander da war. „Und auch keine kurze Affäre“, sagte sie daher schnell und ging fort, bevor er widersprechen konnte.

      Wenig später schlüpfte sie durch die Tür und war wieder hinter den hohen Mauern gefangen.

      In dieser Nacht schlief Grace kaum. Immer wieder stellte sie sich vor, wie Khalis und sie sich geküsst hatten. Sie träumte sogar davon. Es war wundervoll gewesen und hatte sich so richtig angefühlt. Sie sehnte sich so sehr nach ihm. Im nächsten Moment wurde sie von Albträumen gepeinigt. Loukas’ vor Wut verzerrtes Gesicht tauchte vor ihr auf. Wie konntest du mir das antun, Grace? schrie er zornig. Wie konntest du mich so hintergehen?

      Schweißgebadet und zitternd erwachte sie aus dem Albtraum. Im ersten Moment wusste sie nicht, wo sie war. Als es ihr wieder einfiel, stöhnte sie leise und stand auf. Da an Schlaf sowieso nicht mehr zu denken war, duschte sie kurz, zog sich an und machte sich mitten in der Nacht auf den Weg zum Tresorraum. Im Haus herrschte gespenstische Stille. Grace erschauerte unwillkürlich, ließ sich jedoch nicht von ihrem Plan abbringen, sich mit Arbeit abzulenken.

      Nachdenklich betrachtete sie die beiden Renaissancegemälde, die auf einem Stahltisch lagen.

      Das Gemälde von Leda und dem Schwan hatte sie bereits gründlich analysiert und als Original erkannt. Jetzt wollte sie sich dem anderen Bild widmen, auch wenn die Darstellung von Leda mit ihren Kindern schmerzvoll für sie war.

      Seit Jahrhunderten wurde über dieses Gemälde spekuliert. Leonardo da Vinci hatte mehrere Studien gemalt und Skizzen von Leda, wie sie mit gesenktem Kopf dasaß, umringt von ihren Kindern. Das Gemälde war erheblich ausdruckskräftiger als die Skizzen. Im Gegensatz zu dem anderen Bild war Leda hier sitzend und bekleidet dargestellt. Die sinnliche Verführerin war verborgen, vielleicht sogar vergessen. Zwei ihrer Kinder, Kastor und Pollux, standen hinter ihr – wohlgenährte Kleinkinder, die ihre Hände auf die Schultern der Mutter gelegt hatten. Vielleicht, um sich festzuhalten, vielleicht, um ihre Mutter zu beschützen. Klytämnestra und Helena waren noch Babys und lagen auf Ledas Schoß, die engelsgleichen Gesichter der Mutter zugewandt.

      Und wie war Ledas Gesichtsausdruck zu deuten? Traurig? Wehmütig? Oder spiegelte sich verhaltende Freude in ihrer Miene? Sollte sich in dem gesenkten Blick ausdrücken, dass sie bereits um die schrecklichen Ereignisse wusste, die ihr noch bevorstanden? Helena würde einen Krieg auslösen. Kastor kam darin um. Und Klytämnestra verlor ihre Tochter.

      Abrupt wandte Grace sich ab. Sie war entschlossener denn je, die noch verbleibenden Analysen zügig durchzuführen. Dann könnte sie Khalis die Expertisen morgen vorlegen und Alhaja verlassen. Und Khalis verlassen. Nur so konnten sie beide vergessen, was gewesen war und wieder zur Tagesordnung übergehen.

      Khalis sah auf, als die erschreckend blasse und zerbrechlich wirkende Grace am nächsten Morgen zum Frühstück erschien. Viel Schlaf hatte sie offensichtlich nicht bekommen. Doch sie sah gefasst aus und so anziehend wie eh und je. Sie trug einen engen schwarzen Rock und eine weiße Bluse und hielt einen Schnellhefter in der Hand. Khalis wusste genau, was das bedeutete. Nach dem frustrierenden Ausgang der nächtlichen Strandszene hatte er schon so etwas erwartet. Er lehnte sich zurück, trank einen Schluck Kaffee und harrte der Dinge, die da kamen.

      „Ich habe die vorläufigen Analysen der beiden da Vinci-Gemälde fast abgeschlossen.“

      „So schnell?“

      „Ja.“ Sie legte die Mappe auf den Tisch. „Die Analysen der Farbpigmente und der Holztafeln haben ergeben, dass sie aus der Schaffenszeit Leonardo da Vincis stammen. Darüber hinaus gibt es weitere …“

      „Grace.“

      Als sie erstaunt verstummte, sagte er lächelnd: „Du brauchst mir keinen Vortrag zu halten, ich kann mir die Expertisen ja selbst durchlesen.“

      Sie presste die Lippen zusammen. „Okay.“

      Nach einem weiteren Schluck Kaffee fragte Khalis: „Dann bist du hier also fertig?“

      „Ich habe alles getan, was machbar war. Du kannst jetzt die zuständigen Behörden einschalten.“

      „Ja, ich kümmere mich darum.“ Als sie misstrauisch die Augenbrauen zusammenzog, überlegte er gekränkt, ob sie ihm immer noch nicht traute. Er atmete erst erleichtert auf, als sie schließlich zum Zeichen des Einverständnisses langsam und nachdrücklich nickte.

      „Gut.“ Sie straffte sich. „Dann ist meine Arbeit hier abgeschlossen. Wärst du so nett …“

      „Wunderbar!“ Khalis strahlte. Er bemerkte, wie sehr sein Enthusiasmus sie verletzte – was sie allerdings sofort zu verbergen suchte – und wurde durch diese Reaktion in dem Entschluss bestärkt, den er gestern Nacht gefasst hatte. Grace konnte behaupten, was sie wollte, tief im Innern sehnte sie sich nach ihm. Das spürte er ganz deutlich. „Dann kannst du dir heute ja einen freien Tag gönnen.“

      „Wie … wie meinst du das?“

      „Du kannst ausspannen und dich amüsieren. Mit mir.“

      „Aber …“

      „Für deine Arbeit hier war eine Woche angesetzt. Du hast sie innerhalb von drei Tagen erledigt. Also hast du dir wohl einen freien Tag verdient.“

      „Aber ich habe dir doch schon gesagt, …“

      „Nur einen einzigen Tag, Grace. Das muss doch erlaubt sein.“

      Sie zögerte. Ihr sehnsüchtiger Blick sprach jedoch für sich. Was hält sie nur davon ab, sich zu amüsieren und das Leben zu genießen? überlegte Khalis.

      „Du möchtest es doch auch.“ Er begehrte sie so sehr und war sicher, dass sie seine heißen Gefühle erwiderte. „Und ich wünsche es mir so sehr. Bitte, Grace.“ Gespannt wartete er auf ihre Reaktion.

      „Also gut“, sagte sie schließlich und lächelte scheu.

      Am liebsten wäre er vor Freude in die Luft gesprungen, doch so ein Gefühlsausbruch hätte sie möglicherweise in die Flucht geschlagen. Also unterdrückte er den Impuls und strahlte nur übers ganze Gesicht. „Großartig! Dann zieh dir bitte etwas Praktisches an. In fünf Minuten treffen wir uns in der Halle.“

      „Du hast es aber eilig.“

      „Natürlich, schließlich möchte ich jede Minute mit dir auskosten.“

      Ihre Wangen schimmerten rosig. „Aber nur einen Tag“, murmelte sie, als sie sich umwandte. Khalis fragte sich, ob diese Warnung ihm oder ihr selbst galt.

      Was versteht er unter praktischer Kleidung? überlegte Grace, als sie kurz darauf ihr Zimmer betrat. Schließlich entschied sie sich für eine schwarze Hose, ein weißes T-Shirt und eine dunkelgraue Kaschmirjacke, falls eine kühle Brise wehte.

      Wo mochte der Ausflug hingehen? Viele Möglichkeiten gab es auf Alhaja nicht. Beim Landeanflug hatte sie aus dem Hubschrauber nur einige schmale Strände und viel Wald gesichtet. Doch eigentlich spielte es keine Rolle, wo sie diesen Tag verbrachten. Hauptsache, sie war mit Khalis zusammen. Das allein zählte. Und ein einziger Tag würde weder ihr Herz brechen noch ihr Besuchsrecht bei Katerina gefährden. Ein einziger Tag nur für Khalis und sie. Dann hätte sie eine Erinnerung, die ihr die einsamen Tage und Nächte erträglicher machen würde.

      Khalis trug Jeans und ein weißes Hemd mit offenem Kragen.

      „Wohin entführst du mich?“, fragte Grace lächelnd, als sie vor ihm stand.

      „Zum Strand.“ Das Glitzern in seinen Augen verriet ihr, dass er einen Plan hatte.

      Draußen stiegen sie in einen Jeep mit offenem Verdeck, verließen das Anwesen und bogen auf eine unbefestigte Straße, die offensichtlich um die Insel herumführte.

      Grace schob sich das vom Fahrtwind zerzauste Haar aus dem Gesicht und betrachtete die felsigen Klippen, den golden schimmernden Standstrand und das blaue Meer, das im Sonnenschein glitzerte. „Besonders groß ist die Insel nicht.“

      „Drei Kilometer lang und einen knappen Kilometer breit, um genau zu sein.“

      „Hast du dich hier nie eingesperrt gefühlt?“

      Khalis warf ihr einen forschenden Blick zu. „Doch“, gab er schließlich zu und umklammerte das Lenkrad fester. „Aber das hatte nichts mit der Größe der Insel zu tun.“

      „Womit dann?“

      „Mit den Bewohnern.“

      „Also mit deinem Vater.“

      „Ja. Außerdem habe ich mich mit meinem Bruder nicht verstanden.“

      „Wieso nicht?“

      „Ammar war der Erstgeborene, und mein Vater hat ihn schon früh zu seinem Nachfolger geformt und ziemlich hart angepackt. Wahrscheinlich brauchte Ammar jemanden, an dem er seinen Frust ablassen konnte. Das war ich. Darum war ich fast froh, schließlich aufs Internat abgeschoben zu werden.“

      „Und wie war das Verhältnis zu deiner Schwester?“, fragte Grace.

      Khalis zuckte fast unmerklich zusammen. „Sie hat mir gefehlt“, antwortete er leise. „Und ich bin sicher, dass sie sich tatsächlich eingesperrt gefühlt hat. Mein Vater hielt es für sinnlos, einem Mädchen eine gute Ausbildung zu ermöglichen und stellte eine absolut unfähige Gouvernante ein. Jamilah hatte nie die Möglichkeiten, die Ammar und mir gegeben wurden. Vielleicht hätte sie sie gehabt, wenn …“ Er verstummte abrupt und schüttelte traurig den Kopf. „Ach, lassen wir die alten Geschichten.“

      Grace schwieg einen Moment, damit Khalis sich wieder fassen konnte. Doch eines musste sie noch wissen. „Meinst du, der Hubschrauberabsturz war ein Unfall?“

      „Schwer zu sagen. Mein Vater hatte viele Feinde. Es ist durchaus vorstellbar, dass es Sabotage war und jemand sich rächen wollte. Menschen wie mein Vater sterben selten friedlich in ihrem Bett.“

      Beim ungerührten Klang seiner Stimme lief Grace ein kalter Schauer über den Rücken. Diese Gefühllosigkeit passte überhaupt nicht zu dem sonst so fürsorglichen Mann. „Irgendwie klingst du herzlos“, sagte sie daher leise.

      „Ich klinge herzlos?“ Er lachte harsch. „Gut, dass du meinen Vater nie kennengelernt hast.“

      Sie konnte ihm nicht erklären, warum seine Haltung zu seinem Vater sie so beunruhigte. Sie kannte die Gerüchte über Balkri Tannous. Angeblich hatte er Bestechungsgelder kassiert und war in illegale Machenschaften verstrickt gewesen. Ihr war unbegreiflich, warum sie immer wieder versuchte, diesen Verbrecher zu verteidigen.

      Weil du dich selbst schuldig gemacht hast und Vergebung möchtest. Genau wie er.

      „Wie hast du es herausgefunden?“, erkundigte sie sich. Khalis wusste sofort, was sie meinte.

      „Ich war sechzehn und gerade auf der Insel eingetroffen, um die Sommerferien hier zu verbringen. In dem Schuljahr hatte ich den Preis für Mathematik gewonnen, was ich meinem Vater sofort stolz berichten wollte. Also machte ich mich auf die Suche nach ihm.“ Khalis verstummte. Die Erinnerung an damals schmerzte ihn sichtbar. „Er war im Arbeitszimmer und telefonierte. Mit einer Handbewegung gab er mir zu verstehen, mich zu setzen. Also hörte ich das Telefongespräch mit an. Zuerst wusste ich nicht, worum es ging. Er sagte etwas von Geld und forderte mehr. Ich dachte, es wäre etwas Geschäftliches. Doch dann wurde er wütend. ‚Du weißt, was du zu tun hast, wenn er sich weigert. Dieses Mal lässt du ihn nicht ungeschoren davonkommen!‘, brüllte er in den Hörer. Das waren Drohungen, die ich aus der Schule kannte. Aber doch nicht von meinem Vater! Ich war völlig perplex und fragte ihn nach dem Gespräch halb im Scherz: ‚Das klang ja fast, als wolltest du jemanden verprügeln lassen, Papa.‘ Mein Vater musterte mich mit hartem Blick und antwortete knapp: ‚Genau.‘“

      Khalis lenkte den Jeep auf einen flachen Strandabschnitt und schaltete den Motor aus. In der plötzlichen Stille waren nur das Geräusch der sich am Ufer brechenden Wellen und das Kreischen von Möwen zu hören.

      „Und was passierte dann?“, fragte Grace.

      Er hob die Schultern. „Ich war natürlich schockiert. Genau weiß ich nicht mehr, was ich gesagt habe. Das könne er doch nicht machen oder so ähnlich muss der Wortlaut wohl gewesen sein. Mein Vater stand auf, kam um den Schreibtisch herum und schlug mir hart ins Gesicht.“ Khalis zeigte auf eine kleine weiße Narbe in seinem Mundwinkel. „Die hat sein Ring hinterlassen.“

      „Das ist ja entsetzlich.“ Grace versagte fast die Stimme.

      „So schlimm ist es nun auch wieder nicht. Immerhin war ich schon sechzehn, also fast erwachsen. Und er hat mich nie wieder geschlagen. Ich war nur so schockiert, weil es vorher noch nie passiert war. Ich hing sehr an meinem Vater, und das gefiel ihm. Ammar hat es wesentlich schwerer gehabt. Mich beachtete mein Vater kaum, obwohl ich mir das immer gewünscht hatte. Bis zu dem Tag, an dem mir bewusst wurde, was für ein Mann er wirklich war.“

      „Und doch hast du ihm erst den Rücken gekehrt, als du einundzwanzig warst.“

      Khalis rang sich ein Lächeln ab. „Stimmt. So lange habe ich versucht, seine Machenschaften zu entschuldigen. Ich habe mir eingeredet, dass der Mann, dem er Prügel angedroht hatte, korrupt war. Immer wieder habe ich die absurdesten Rechtfertigungen für das Verhalten meines Vaters gefunden, weil ich einfach nicht den Mut hatte, mich von ihm abzuwenden.“

      „Das ist nur zu verständlich. Du warst noch so jung“, sagte Grace einfühlsam.

      „Trotzdem ist es keine Entschuldigung. Ich habe viel zu lange die Augen vor der Wahrheit verschlossen, Grace. Dabei war es nur zu offensichtlich, wie sehr das Personal sich vor ihm fürchtete. Und sein Verhalten am Telefon sprach auch für sich. Schließlich habe ich doch nachgeforscht. Als er auf einer Geschäftsreise war, habe ich seinen Schreibtisch durchsucht. Mein Vater hatte nicht einmal sein Arbeitszimmer abgeschlossen. Offenbar bildete er sich ein, niemand würde es wagen, während seiner Abwesenheit dort herumzuschnüffeln. An diesem einen Nachmittag habe ich genug belastendes Material gefunden, um ihn hinter Gitter zu bringen. Beispielsweise war er an einem Wahlbetrug in einem bettelarmen Inselstaat beteiligt. Die Menschen dort wurden immer ärmer, während er sich die Taschen voll Geld gestopft hat.“

      „Was hast du getan, nachdem du das entdeckt hast?“

      „Nichts“, stieß Khalis hervor, als verachte er sich selbst für seine Tatenlosigkeit. „Damals war ich neunzehn und hatte gerade einen Studienplatz in Cambridge bekommen. Ich wusste, dass ich das Studium nicht allein finanzieren konnte. Also habe ich versucht, alles zu verdrängen. Aber es ist mir nicht gelungen. Ich werde nie vergessen können, was mein Vater getan hat.“ Starr blickte er vor sich hin.

      Voller Mitgefühl sah Grace ihn von der Seite an. „Und deshalb hast du dich dann doch von ihm abgewendet.“

      „Ja. Schlussendlich habe ich das getan. Aber erst nachdem ich mein Studium mit seinem Geld finanziert habe. Erst als ich sicher war, auf eigenen Füßen stehen zu können, habe ich meinem Vater den Rücken gekehrt.“ Voller Selbstverachtung verzog er das Gesicht. „Somit war ich keinen Deut besser als er.“

      „Jetzt gehst du aber zu hart mit dir ins Gericht, Khalis. Du warst schließlich nicht für die Machenschaften deines Vaters verantwortlich.“

      „Das nicht, aber durch Nichtstun kann man auch viel Schaden anrichten.“

      „Du warst jung.“

      „So jung nun auch wieder nicht.“ Zärtlich lächelte er ihr zu. „Du bist sehr verständnisvoll, Grace. Ich kann mir mein Ausharren nicht so leicht vergeben.“

      Ich bin nur so verständnisvoll, weil ich selbst weiß, wie schnell man einen Fehler machen kann, dachte sie. Nur sich selbst konnte sie nicht vergeben.

      „Jetzt haben wir aber lange genug über dieses Thema geredet“, beschloss Khalis. „Was geschehen ist, ist geschehen. Wir können es nicht ändern.“

      „Bist du sicher?“, fragte sie heiser und blickte aufs Meer hinaus. „Manchmal habe ich das Gefühl, es ginge immer so weiter.“

      Er sah sie forschend an. „Nein, Grace“, erwiderte er ruhig. „Was auch immer es ist, es ist vorbei.“

      Wie gern hätte sie ihm geglaubt. Doch er wusste nicht, welche Geheimnisse sie noch hütete. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass man ihr endlich ihre Sünden vergeben würde. Und eines Tages vergab Khalis vielleicht auch seinem Vater. Sie wollte an eine zweite Chance im Leben glauben, auch wenn sie die nie bekäme. Schweigend ergriff sie Khalis’ Hand und ließ sich von ihm aus dem Jeep helfen.

      Hand in Hand schlenderten sie am Strand entlang, bis sie einen hinter Felsen gelegenen, windgeschützten Abschnitt erreichten.

      Überrascht blieb Grace stehen, als ihr Blick auf zwei wunderschöne Pferde fiel – eine rotbraune Stute und einen kastanienbraunen Hengst. Die Pferde trugen Zaumzeug und waren gesattelt. Ein Stallbursche hielt die Zügel fest in der Hand. „Warten sie auf uns?“

      „Ja, ich dachte, du hättest vielleicht Lust auf einen Ausritt.“

      Fasziniert strich Grace über den glänzenden Hals der Stute. „Du reitest wohl praktisch seit deiner Geburt, oder?“, witzelte sie.

      „Nein, zum ersten Mal habe ich im reifen Alter von zwei Jahren auf einem Pferd gesessen“, antwortete er humorvoll. „Aber in letzter Zeit bin ich kaum noch zum Reiten gekommen.“

      „Ich bin auch ziemlich aus der Übung“, gestand Grace.

      „Dann lassen wir es langsam angehen.“

      Es rührte Grace, dass er sich ihre Bemerkung gemerkt hatte, sie wäre einmal eine richtige Pferdenärrin gewesen, und sie freute sich sehr über seine Überraschung. Sie ließ sich vom Stallburschen in den Sattel helfen und war froh, bequeme Kleidung zu tragen.

      Auch Khalis saß auf und lächelte Grace zu. „Bist du bereit?“

      Sie nickte begeistert. Es war ein herrliches Gefühl, wieder einmal auszureiten. Nebeneinander galoppierten sie am Strand entlang.

      Der Wind zerzauste ihr Haar, über ihr kreischten Möwen, und Grace fühlte sich plötzlich frei und unbeschwert. Sie hatte ganz vergessen, wie gut sie sich beim Reiten entspannen konnte. Alle Sorgen, Ängste und Erinnerungen verblassten, sobald sie auf einem Pferderücken saß. Nur das Hier und Jetzt zählte. Ausgelassen verschärfte sie das Tempo zu einem gestreckten Galopp und hörte, wie Khalis lachend ihrem Beispiel folgte.

      „Wollen wir um die Wette reiten?“, rief er fröhlich.

      „Das tun wir doch schon.“ Begeistert beugte Grace sich über den Hals der bildhübschen Stute und jagte los. Ein unbändiges Freiheitsgefühl erfasste sie.

      Mit wehendem Haar galoppierte sie auf einen Meeresarm zu, der als Ziellinie diente. Die Pferde lagen jetzt gleichauf, und die Reiter lachten vor Lebensfreude. Auf den letzten Metern feuerte Grace ihre Stute noch einmal an und schlug Khalis’ Hengst um eine halbe Länge.

      Strahlend tätschelte sie der Gewinnerin den Hals und rief Khalis zu: „Ich hoffe, du hast mich nicht gewinnen lassen.“

      „Das wäre mir nicht im Traum eingefallen“, behauptete er humorvoll. In diesem Moment wirkte er so unwiderstehlich, dass Grace schwindlig wurde vor Verlangen.

      Natürlich hatte er sie gewinnen lassen, um ihr eine Freude zu machen. „Lügner.“ Lachend saß sie ab. „Aber ein sehr liebenswerter Lügner“, fügte sie schnell hinzu. „Herzlichen Dank für diese wundervolle Überraschung, Khalis. Ich hatte ganz vergessen, wie gern ich immer ausgeritten bin.“

      „Gern geschehen.“ Auch er war abgestiegen und strich ihr nun zärtlich eine Strähne aus dem Gesicht. Sofort flatterten Schmetterlinge in Graces Bauch, und sie sehnte sich nach einem leidenschaftlichen Kuss.

      Doch Khalis wandte sich ab, um die Pferde zu dem wartenden Stallknecht zu führen, der ihnen mit dem Wagen gefolgt war. Der Mann griff nach den Zügeln, und Khalis kehrte zu Grace zurück und reichte ihr die Hand. Zärtlich verschränkte er seine Finger mit ihren. Heute darf er das, dachte sie verträumt. Heute war ein besonderer Tag, der nur ihr und dem Mann an ihrer Seite gehörte, in den sie sich nur zu leicht verlieben könnte.

      Dann fiel ihr siedend heiß ein, dass das nicht geschehen durfte. Es würde ihr das Herz brechen, und das würde Loukas nicht verborgen bleiben. Er würde seine Drohung wahr machen und Grace verbieten, Katerina je wiederzusehen. Verzweifelt umklammerte sie Khalis’ Hand.

      Er spürte, dass ihre Stimmung sich verändert hatte, ging aber nicht darauf ein, sondern sagte lediglich leise: „Komm! Jetzt wartet ein Picknick auf uns.“

      Er führte sie zu einer kleinen windgeschützten Bucht, wo bereits eine Decke ausgebreitet war, auf der ein Picknickkorb stand.

      „Da hat sich aber jemand sehr viel Mühe gemacht.“

      „Halb so wild, wenn man Personal hat“, antwortete er bescheiden.

      „Aha.“

      Khalis nahm eine Flasche Champagner und zwei Gläser aus dem Korb. „Wir müssen einen Toast ausbringen“, sagte er, als der Korken knallte.

      Als Grace nach einem Glas griff, schob sie entschlossen alle Bedenken beiseite. Wenigstens diesen einen Tag wollte sie von ganzem Herzen genießen. „Worauf trinken wir?“

      „Auf einen perfekten Tag“, schlug Khalis vor.

      „Auf einen perfekten Tag“, echote sie und hob das Glas. Als sie einen Schluck getrunken hatte, fing sie Khalis’ Blick auf, in dem unverhohlenes Verlangen lag.

      „Ein perfekter Tag“, sagte sie, um sich und ihn an die Abmachung zu erinnern.

      Er konnte kaum den Blick von Grace abwenden. Sie sah so glücklich und entspannt aus. Das Haar windzerzaust, die Augen strahlend, die Wangen rosig. Hin und wieder huschte allerdings ein Schatten über ihr schönes Gesicht. Khalis wünschte, er könnte sie für immer davon befreien. Nicht nur für einen Tag, sondern für den Rest ihres Lebens. Überrascht stellte er fest, dass ihm dieser Wunsch keine Angst mehr machte. Er war bereit für eine feste Beziehung. Zweimal hatte er sich bisher gebunden, jedoch beide Male festgestellt, dass die Beziehungen zu oberflächlich waren. Bei Grace hingegen hatte er das Gefühl, angekommen zu sein. Sie war seine Seelenverwandte, der er Dinge sagen konnte, die er noch nie jemandem anvertraut hatte. Instinktiv wollte er sie vor allem Schlechten beschützen.

      Vom ersten Augenblick an hatte sie ihn fasziniert. Was er für sie empfand, war aber mehr als bloße Faszination. Er bewunderte, mit welcher Hingabe sie ihren Beruf ausübte. Sie war charakterfest und zielorientiert und ein Stehaufmännchen. Wie er selbst. Er sehnte sich danach, sie zu berühren, und er liebte ihr Lachen.

      Lächelnd nahm er ihr jetzt das Glas ab und stellte es auf die Decke. „Hast du Hunger, Grace?“

      „Ja.“

      Also fütterte er sie mit Erdbeeren und Melonenschnitzen, reifen saftigen Feigen und weichem, mit nussig schmeckendem Olivenöl beträufeltem Brot. Er fand es herrlich, ihr beim Essen zuzusehen und zu beobachten, wie sie sich sichtlich entspannte. Es bereitete ihm sinnliches Vergnügen, sie zu füttern. Wie erotisch es wirkte, wenn ihr Mund sich öffnete und die großen samtbraunen Augen noch dunkler wurden.

      Als Khalis ihr die letzte Erdbeere zwischen die bereits vom Saft geröteten Lippen schieben wollte, schüttelte Grace den Kopf. „Du verwöhnst mich.“

      „Du hast es verdient, verwöhnt zu werden, Grace.“

      Schlagartig veränderte sich die gelöste Atmosphäre. Sie wich seinem Blick aus und schüttelte den Kopf. „Nein, ganz sicher nicht.“

      Khalis streckte sich neben ihr aus, stützte sich auf einen Ellbogen und griff mit der anderen Hand nach einer langen blonden Strähne, die er sich spielerisch um den Finger wickelte. „Warum nicht?“

      „Das spielt keine Rolle.“

      Alles, was dich betrifft, spielt für mich eine Rolle, hätte er am liebsten gesagt. Doch er spürte, dass sie das jetzt nicht hören wollte und schwieg. Warum sollten sie sich den schönen Tag mit überflüssigen Worten verderben? Später hätten sie Zeit genug, sich besser kennenzulernen, zu lernen, einander zu vertrauen und vielleicht sogar zu lieben. Dieser perfekte Tag heute war erst der Anfang.

      Grace beobachtete, wie Khalis sich geistesabwesend eine seidige Haarsträhne um den Finger wickelte. Sehnsüchtig betrachtete sie diesen hinreißenden Mann mit dem bronzefarbenen Teint, den faszinierenden grau-grünen Augen und dem wissenden Lächeln auf den sinnlichen Lippen. Voller Vorfreude wartete sie auf seinen Kuss. Denn dass er sie gleich küssen würde, spürte sie instinktiv.

      Khalis rückte näher und berührte ihre sehnsüchtigen Lippen mit seinen. Ganz leicht, ganz behutsam. Zärtlich schob sie eine Hand durch sein dichtes Haar. Er unterbrach den Kuss, und sie spürte, wie sein Mund sich zu einem Lächeln verzog. „Du schmeckst nach Erdbeeren, Grace.“

      Sie lachte leise. „Du auch.“

      Und dann verstummten sie, weil ihre Lippen sich wieder zu einem Kuss fanden. So etwas Reines und Perfektes hatte sie noch nie erlebt. Khalis verteilte erotische Küsse auf ihrem Hals und Nacken. Grace stöhnte lustvoll und kicherte im nächsten Moment, weil die Liebkosung kitzelte. Khalis widmete sich dem Dekolleté, strich mit seiner Zunge über die warme Haut und küsste sie zwischen den Brüsten. Erregt bog Grace sich ihm entgegen. Ihr Körper erblühte unter den sinnlichen Liebkosungen wie Blumen im Sonnenschein.

      Khalis schob eine Hand unter ihr T-Shirt und küsste Grace immer leidenschaftlicher. Sie drängte sich an seinen harten Körper, schob die Hände unter sein Hemd und streichelte den seidigen, sonnenwarmen Rücken, während Khalis ihren flachen Bauch erforschte.

      Als hinter ihnen plötzlich ein Vogel laut krächzte, fuhr Grace erschrocken zusammen. Panik überdeckte ihr Verlangen, und sie fühlte sich, als hätte man sie bei etwas Verbotenem ertappt.

      Natürlich blieb Khalis diese Überreaktion nicht verborgen, doch er kommentierte sie nicht, sondern ließ nur lässig den Blick über Grace gleiten.

      „Tut mir leid“, sagte sie leise.

      „Kein Problem.“

      Sie atmete tief durch. „Ich bin nicht … ich habe nicht …“

      „Ich weiß.“

      Wie konnte er sich nur so sicher sein? Unwillig verzog sie das Gesicht. Gar nichts wusste er! Er war auf der völlig falschen Fährte. „Das kannst du gar nicht wissen“, widersprach sie.

      „Dann weih mich ein.“

      Nein! Sie rang sich ein Lächeln ab. „Wir haben heute schon genug Zeit damit verbracht, über unerfreuliche Erinnerungen zu reden.“

      „Das ist ja mal eine Abfuhr.“ Besonders verärgert schien er aber nicht zu sein, eher amüsiert. Er richtete sich auf und begann, den Picknickkorb zu packen. War ihr perfekter Tag bereits vorbei?

      „Wir müssen noch nicht aufbrechen“, wandte Grace zaghaft ein.

      Zärtlich strich er ihr über die Wange. „Doch. Sonst holst du dir einen Sonnenbrand. Die Strahlung ist hier vor der Küste Afrikas sehr hoch.“

      Schweigend half sie ihm beim Verstauen der Reste und fand es sehr frustrierend, dass der Nachmittag so endete. Andererseits war sie erleichtert, dass es beim Vorspiel geblieben war. Trotzdem plagten sie Schuldgefühle, überhaupt so weit gegangen zu sein.

      „Lass doch den Kopf nicht hängen, Grace.“ Khalis versuchte, sie aufzumuntern. „Es ist ja nur ein Tag.“

      Das ist es ja gerade! hätte sie am liebsten frustriert gerufen. Sie hatten doch nur diesen einen Tag! Khalis hatte sich schließlich auf diese Abmachung eingelassen. Oder nicht? Hatte sie sich das vielleicht nur eingebildet, weil es so einfacher für sie war?

      Was erwartete er von ihr?

      Was auch immer er sich erhoffte, sie konnte es ihm nicht geben. Unendlich traurig erkannte sie in diesem Moment zum ersten Mal, dass sie seine Erwartungen, Hoffnungen und Wünsche nur zu gern erfüllt hätte.

7. KAPITEL

      Als Grace ihr Zimmer betrat, fand sie dort zu ihrer großen Überraschung Shayma vor, inmitten von Kleidern und Kosmetika. Verdutzt blieb Grace an der Tür stehen. „Was ist denn hier passiert?“

      Shayma lächelte schüchtern. „Mr Tannous wünscht, dass ich Ihnen bei der Vorbereitung helfe.“

      „Vorbereitung? Worauf?“ Grace kam näher und entdeckte sechs auf dem Bett ausgebreitete Roben.

      „Ich glaube, er möchte Sie ausführen.“

      „Aha.“ Leider musste sie Khalis diesen Wunsch abschlagen, denn es war ihr unmöglich, sich in Begleitung eines Mannes in der Öffentlichkeit zu zeigen.

      „Ist es nicht wunderschön?“ Fast andächtig hielt Shayma eins der Kleider hoch.

      Traurig bewunderte Grace das elegante elfenbeinfarbene Etuikleid, das mit Saatperlen bestickt war. Es erinnerte an ein sehr sexy Brautkleid.

      „Oder dieses hier.“ Die junge Frau zeigte ihr ein mitternachtsblaues Satinkleid.

      „Atemberaubend“, gab Grace zu. Was würde sie darum geben, wenn Khalis sie in einem dieser eleganten Kleider sehen könnte.

      „Schuhe und Schmuck sind auch passend zu jedem Kleid dabei“, fuhr Shayma begeistert fort.

      Grace konnte die Pracht kaum fassen. Khalis hatte wirklich keine Kosten und Mühen gescheut, um ihr eine Freude zu machen. Nur zu gern wäre sie in eins der Abendkleider geschlüpft und mit dem großzügigen Spender ausgegangen.

      Doch leider kannte sie den mit Loukas geschlossenen Vertrag nur zu gut. Kein ungebührliches Verhalten, keine Verabredungen, keine Männer. Natürlich war das weder fair noch legal, doch in den vier Jahren seit der Scheidung hatten Grace die ihr von Loukas auferlegten Restriktionen wenig gekümmert. Schließlich beherzigte sie ihre eigenen Regeln: Vertraue niemandem! Verliebe dich nicht! Sei stets auf der Hut! Doch dann hatte sie Khalis kennengelernt. Er hatte die Sehnsucht nach menschlicher Nähe in ihr geweckt, das Feuer des Verlangens entfacht und ihr die Freude am Leben zurückgebracht. Zum ersten Mal seit vier Jahren war sie versucht, wieder jemanden in ihr Leben zu lassen und ihm ihre dunklen Geheimnisse anzuvertrauen.

      Verzweifelt schloss sie die Augen, um die verlockenden Kleider nicht mehr sehen zu müssen. Ich darf es nicht riskieren, sonst setze ich mein Besuchsrecht aufs Spiel, dachte sie traurig,

      „Miss?“ Shayma musterte sie erstaunt, und Grace schlug die Augen schnell wieder auf und lächelte bedauernd.

      „Es tut mir so leid, Shayma, aber ich kann keins der Kleider anziehen.“

      „Gefallen Sie Ihnen nicht?“, fragte die Kleine enttäuscht.

      „Doch, sehr sogar. Aber ich kann nicht mit Mr Tannous ausgehen“, erklärte sie sehr zu Shaymas Entsetzen. „Keine Sorge, ich werde es ihm selbst mitteilen.“

      Sie bürstete sich schnell das Haar und atmete tief durch, um sich für das Gespräch zu stählen.

      Khalis saß im Arbeitszimmer an seinem Schreibtisch und lächelte ihr erwartungsvoll entgegen.

      „Ich muss dir sagen …“ Weiter kam sie nicht, denn er unterbrach sie sofort.

      „Du möchtest dich für die Kleider bedanken, aber du kannst heute Abend nicht mit mir ausgehen.“

      Erstaunt sah sie ihn an. „Woher weißt du das?“

      „Weil ich nichts anderes erwartet habe. Bei dir ist immer alles schwierig.“

      „Dann verstehe ich nicht, warum du dir überhaupt die Mühe machst“, antwortete sie beleidigt.

      „Das verstehst du sehr wohl, Grace. Uns verbindet etwas ganz Besonderes. Ich habe so etwas noch nie erlebt. Und ich glaube, für dich ist es auch das erste Mal.“ Er sah ihr tief in die Augen. „So hast du nicht einmal für deinen Exmann empfunden.“

      Ihr stockte der Atem.

      „Du faszinierst mich, Grace. Wenn du bei mir bist, fühle ich mich quicklebendig und sehr glücklich.“

      Bedrückt senkte sie den Kopf. Khalis ahnte nicht, was seine Worte mit ihr anrichteten. Sie begehrte ihn so sehr. Es brach ihr das Herz. „So faszinierend bin ich gar nicht“, behauptete sie leise.

      Er lächelte ironisch. „Vielleicht bin ich ja schnell fasziniert.“

      „Vielleicht irrst du dich aber auch.“

      Erstaunt hob er eine Augenbraue. Mit dieser Wendung des Gesprächs hatte er nicht gerechnet. „Inwiefern?“

      „Du kennst mich doch gar nicht richtig“, antwortete sie.

      „Genau das möchte ich gern ändern, Grace.“ Als sie nur wortlos den Kopf schüttelte, fragte Khalis: „Warum willst du heute Abend nicht mit mir ausgehen?“

      „Ich kann nicht. Das habe ich dir doch bereits gesagt.“

      „Du kannst nicht.“ Forschend schaute er sie an und versuchte, den Grund für ihre Ablehnung herauszufinden. „Hast du Angst vor deinem Exmann?“

      „Nicht direkt.“

      „Könntest du vielleicht einmal Klartext reden?“

      Grace wusste, dass sie sich keine Ausflüchte mehr leisten konnte. Er war so geduldig mit ihr gewesen und verdiente eine Erklärung. „Ich habe eine Tochter“, sagte sie ruhig. „Katerina ist fünf Jahre alt.“

      Seine Miene veränderte sich kaum merklich. Nur seine Augen schienen plötzlich dunkler zu sein, mehr grau als grün und undurchdringlich.

      „Und?“, fragte er schließlich.

      „Mein Exmann hat das Sorgerecht. Ich darf Katerina nur einmal im Monat besuchen.“

      „Einmal im Monat? So eine Regelung erscheint mir sehr ungewöhnlich.“

      „Ja, es ist alles sehr kompliziert.“

      „Inwiefern?“, hakte Khalis nach.

      „Mein Exmann ist sehr wohlhabend und einflussreich“, erklärte sie. „Unsere Ehe war unglücklich, und wir haben die Scheidung mit großer Verbitterung ausgefochten. Er hat alle Hebel in Bewegung gesetzt, um das alleinige Sorgerecht zugesprochen zu bekommen.“ Es setzte Grace sehr zu, diese Worte auszusprechen. Vier lange Jahre musste sie nun schon mit diesem Scheidungsurteil und ihren Schuldgefühlen leben.

      Der Schmerz über den Verlust ihrer Tochter war unvorstellbar groß. Noch mehr schmerzte es sie jedoch, sich nun Khalis anzuvertrauen. Sie hatte noch nie zuvor mit einem Menschen darüber gesprochen, der ihr etwas bedeutete. Und Khalis bedeutete ihr sehr viel. Widerstrebend musste sie zugeben, dass er recht hatte: Zwischen ihnen gab es eine ganz besondere Verbindung. Grace war den Tränen nahe und versuchte zu verbergen, wie aufgewühlt sie war.

      Doch Khalis konnte sie nichts vormachen. Er stand auf, kam zu ihr und nahm sie tröstend in die Arme. „Meine arme Grace“, flüsterte er. „Das tut mir unendlich leid.“

      Sie schloss die Augen, weil sie sein Mitgefühl nicht sehen wollte. Denn sie war der Meinung, es nicht zu verdienen. „Teilweise ist es meine eigene Schuld.“

      Khalis überging diesen Einwand und zog sie fester an sich. „Warum bist du nicht gegen das Sorgerechtsurteil angegangen? Meistens entscheiden die Richter doch zugunsten der Mutter.“

      Aber nicht, wenn sie die Mutter für ungeeignet hielten, ein Kind großzuziehen. „Ich … konnte nicht.“ Sie hatte weder die Kraft noch den Mut gehabt, das Urteil anzufechten, weil sie tief in ihrem Herzen glaubte, dass sie es nicht anders verdient hatte.

      Behutsam hob Khalis ihr Kinn und sah ihr unendlich zärtlich in die Augen. Sie war den Tränen nahe und drauf und dran, ihm die ganze Wahrheit anzuvertrauen. Er musste wissen, dass sie sein Mitgefühl, sein Vertrauen und schon gar nicht seine Liebe verdiente.

      „Und was hat das mit dir und mir zu tun?“, fragte er leise.

      Mit dir und mit mir – wie schön das klang. Aber es würde wohl für immer ein Traum bleiben. „Loukas – mein Exmann – lässt mich beobachten. Sollte ich je etwas mit einem anderen Mann anfangen, verliere ich sofort das Besuchsrecht.“

      Die Verblüffung war Khalis deutlich anzusehen. „Das muss doch rechtswidrig sein. Mal abgesehen davon, dass es empörend ist. Was fällt ihm ein, dich so zu drangsalieren?“

      „Ich kann nichts dagegen tun. Er hat die Trumpfkarte: meine Tochter.“

      „Du musst unbedingt dagegen angehen. Warum lässt du dich nicht von einem Anwalt beraten, der auf Familienrecht spezialisiert ist?“

      „Nein“, wehrte sie ausdruckslos ab. Hätte ich doch nur den Mund gehalten! Jetzt stellte Khalis sie auch noch als Opfer dar. „Bitte, Khalis, ich möchte nicht mehr darüber reden.“

      Verständnislos schüttelte er den Kopf. „Aber wieso …“

      „Bitte, Khalis!“ Flehend berührte sie seinen Arm. „Bitte!“, sagte sie noch einmal.

      Er runzelte die Stirn und machte Anstalten, Grace zu überreden, den Kampf um ihre Tochter aufzunehmen. Doch dann beschloss er, das Thema zu vertagen, weil sie im Moment völlig aufgelöst war. „Also gut“, lenkte er daher ein. „Aber ich möchte immer noch, dass du mit mir ausgehst.“

      „Trotz allem, was ich dir gerade anvertraut habe?“

      „Ja.“ Er nahm ihre Hand, die weiterhin auf seinem Arm lag und begann, zärtlich ihre Finger zu küssen. „Ich sehe ein, dass du dich – noch – nicht mit mir in der Öffentlichkeit zeigen kannst, aber ausgehen können wir trotzdem.“

      Seine Liebkosungen schalteten ihren Verstand aus. Die Sehnsucht, Khalis richtig zu spüren, nahm überhand. Doch dann kam Grace wieder zur Vernunft und zog ihre Hand zurück. „Und wo?“

      „Da draußen. Außerhalb dieses verflixten Anwesens.“

      „Aber wo …“

      Er kam näher. Seine Körperwärme umfing sie und ließ ihren Widerstand dahinschmelzen. „Traust du mir zu, dich an einen Ort zu führen, wo dein Exmann dich niemals aufspüren könnte? Du bist ganz sicher – bei mir.“

      Einem so liebevollen, geduldigen Mann wie Khalis war sie noch nie zuvor begegnet. Sie sehnte sich mit ihrem ganzen Körper nach ihm.

      „Ja, ich vertraue dir“, sagte Grace leise.

      Strahlend nahm er ihre Hand und küsste sie erneut. „Sehr gut. Ich kann es kaum erwarten, dich in einem der Kleider zu sehen und zum Abendessen auszuführen, Grace. Und ich freue mich darauf, dir das Kleid heute Nacht wieder auszuziehen und dich zu lieben.“

      Ein erregendes Prickeln überlief sie bei der Vorstellung, nackt in Khalis’ Armen zu liegen. Doch durfte sie sich wirklich darauf einlassen?

      „So, und nun lässt du dich von Shayma verwöhnen“, schlug er vor und küsste sie zum Abschied. „Wir werden einen herrlichen Abend verbringen. Ich bin schon gespannt, für welches Kleid du dich entscheidest.“

      Zwei Stunden später hatte sie eine entspannende Massage genossen und sich von Shayma sorgfältig zurechtmachen lassen. Die junge Frau war sehr geschickt und hatte ihr auch in das dunkelblaue rückenfreie Satinkleid mit dem Nackenverschluss geholfen. Zum knöchelumspielenden Saum hin wurde es etwas heller in der Schattierung. Die elfenbeinfarbene Robe kam ebenfalls in die engere Auswahl, doch Grace fand, sie ähnelte zu sehr einem Brautkleid. Und unschuldig war sie ja nun wirklich nicht mehr.

      Passend zu dem Kleid hatte Shayma ihr eine Kette mit Saphiren und Diamanten um den Hals gehängt. Die Ohrstecker dazu hatte Grace selbst befestigt.

      „Sie sehen wunderschön aus, Miss“, schwärmte Shayma und reichte ihr noch eine leichte Stola.

      Grace fühlte sich wie ein Filmstar. „Vielen vielen Dank, dass Sie sich so viel Mühe mit mir gegeben haben, Shayma. So einen entspannenden Nachmittag habe ich lange nicht mehr erlebt.“

      Khalis wartete bereits am Fuß der Treppe und blinzelte, als wäre er von Graces Schönheit geblendet. Heißes Begehren leuchtete in seinen Augen. „Du siehst einfach umwerfend aus“, sagte er und reichte ihr die Hand.

      „Das Kompliment kann ich nur zurückgeben“, antwortete sie fröhlich. Der dunkelgraue Seidenanzug betonte Khalis’ schlanken, durchtrainierten Körper. Aber einen so attraktiven Mann konnte sowieso nichts entstellen. „Verrätst du mir jetzt, wohin es geht?“

      „Das wirst du gleich sehen.“

      Hand in Hand verließen sie das Haus, durchquerten den Garten und gingen weiter zum Strand. Es wurde bereits dunkel. Das Meer schimmerte tintenblau.

      Khalis führte sie zu einem Steg, an dem ein elegantes Rennboot vertäut war und sanft auf den Wellen schaukelte. Humorvoll bemerkte Grace: „Ich fürchte, für eine Bootsfahrt bin ich overdressed.“

      „Mir gefällt es.“ Umsichtig half er ihr ins Boot, ohne dass das Abendkleid nass wurde. „Als ich die Kleider bestellt habe, hatte ich noch vor, mit dir in einem eleganten kleinen Hotel zu Abend zu essen. Aber das ist ja nun ausgeschlossen, und ich habe umdisponiert. Aber im Grunde spielt es doch auch keine Rolle, wohin wir fahren. Hauptsache, wir sind zusammen.“

      Diese Liebeserklärung brach ihr fast das Herz, denn sie spürte, wie ernst sie gemeint war. „Trotzdem bin ich schon sehr gespannt“, erwiderte sie aufgeregt. Hoffentlich hatte außer ihnen niemand Zugang zu dem geheimen Ort. In den vier Jahren nach der Scheidung hatte Loukas ihr zweimal verweigert, Katerina zu besuchen. Das erste Mal, weil sie mit einem Kollegen Kaffee trinken gegangen war. Und ein weiteres Mal, als sie bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung, die sie im Rahmen ihrer Tätigkeit bei der Versicherung besuchen musste, zum Tanzen aufgefordert worden war. Sie hatte dem Mann einen Korb gegeben, aber für Loukas spielte das keine Rolle. Es bereitete ihm ein diebisches Vergnügen, sie zu bestrafen.

      Kurz drauf sausten sie übers Mittelmeer. Grace fühlte sich wundervoll und wie befreit. Nach ihrem Kenntnisstand befanden sich zwischen Alhaja und Sizilien keine Inseln. Aber ihr Ziel konnte doch nicht Sizilien sein, oder? Langsam wurde sie nervös.

      „Keine Panik“, rief Khalis beruhigend. „Wir sind dort völlig unter uns. Es ist nicht mehr weit.“

      „Woher weißt du eigentlich immer, was ich denke?“ Sie fühlte sich ertappt.

      „Anzusehen ist es dir nicht immer, aber ich spüre einfach, was in dir vorgeht“, erklärte er.

      Ihr ging es mit ihm ganz genauso. Als wären sie unsichtbar miteinander verbunden. Leider musste diese Verbindung in vierundzwanzig Stunden getrennt werden.

      Es sei denn …

      Einen Moment lang träumte Grace davon, Khalis die ganze Wahrheit anzuvertrauen und Mittel und Wege zu finden, um das Sorgerecht für Katerina zu bekommen. Ob ihre Verbindung stark genug dafür war? Ein Mann wie Khalis konnte lieben, aber nicht vergeben, das hatte sie inzwischen gelernt. Also würde ihr Wunschtraum wohl nicht in Erfüllung gehen.

      „Du bist heute Abend aber nachdenklich“, bemerkte er nach einer Weile und drosselte das Tempo. Der Motorenlärm reduzierte sich zu einem leisen Schnurren, und Grace hörte, wie die Wellen sich an der Außenwand des Rennbootes brachen.

      „Ich habe nur die Aussicht bewundert“, witzelte sie, um die Stimmung aufzulockern. Und darüber nachgedacht, wie unfair das Leben ist. Ich bin jetzt wieder bereit für die Liebe, aber ich darf mich nicht darauf einlassen.

      „Ja, sehr schön, oder?“ Er lachte und glaubte ihr kein Wort. Inzwischen hatte er den Motor ausgestellt und stand auf. „Komm, wir sind da.“ Er zog sie hoch und führte sie zum Bug des Bootes.

      Im silbrig schimmernden Mondschein entdeckte sie eine kleine, offensichtlich einsame Insel. Palmwedel hingen am Ufer bis ins seichte Wasser hinunter.

      „Wo sind wir hier?“ Erstaunt blickte Grace um sich.

      „Auf einer winzigen Insel, die mein Vater zusammen mit Alhaja gekauft hat, um vor neugierigen Nachbarn verschont zu bleiben.“ Khalis sprang an Land und hob Grace aus dem Boot. Ihre hohen Absätze versanken sofort im feuchten Sand.

      „Auf High Heels komme ich hier wohl nicht weit.“ Lachend schlüpfte sie aus den Schuhen.

      „Gute Idee.“ Er folgte ihrem Beispiel.

      Barfuß gingen sie einige Schritte. Auf dieser einsamen Insel kam es Grace so vor, als wären Khalis und sie ganz allein auf der Welt. „Jetzt bin ich aber wirklich overdressed“, befand sie lachend.

      „Zieh dich ruhig aus, wenn du dich dann besser fühlst“, schlug er vor.

      Ihr Herz machte einen Hüpfer. „Vielleicht später.“

      „Versprochen?“

      Erstaunt stellte sie fest, dass sie mit ihm flirtete. Es machte großen Spaß. „Nein.“ Sie hob den Saum ihres Kleides und genoss es, den feinen Sand unter den Füßen zu spüren. So glücklich und entspannt hatte sie sich schon lange nicht mehr gefühlt.

      „Grillen wir jetzt am Strand?“, fragte sie fröhlich.

      „Nein, Ms Turner. Kommen Sie mit!“ Vergnügt zwinkerte er ihr zu. Hand in Hand schlenderten sie am Strand entlang, bis sie einen schmalen Meeresarm erreichten, an dessen Ufer ein weißes Zelt stand. Die Planen bauschten sich in der Meeresbrise. Drinnen beleuchteten Fackeln einen niedrigen Tisch, der mit edlem Geschirr und Kristallgläsern gedeckt war. Um den Tisch herum luden bequeme Seidenkissen zum Verweilen ein. Grace fühlte sich an ein Märchen aus tausendundeiner Nacht erinnert.

      „Wie hast du das alles innerhalb weniger Stunden arrangiert?“ Sie kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus.

      „Ach, das war ganz einfach“, behauptete er bescheiden.

      „Schwindler!“

      „Okay, es war schon ziemlich mühsam. Aber ich finde, es hat sich gelohnt.“ Er zog eine Flasche aus einem silbernen Sektkühler und schenkte Weißwein ein.

      Grace nahm ihm ein Glas ab und blickte sich entspannt um. Hier fühlte sie sich sicher und geborgen. „Danke, Khalis“, sagte sie leise.

      Mit kaum verhohlenem Begehren schaute er sie über den Glasrand hinweg an. „Ich danke dir. Für dein Vertrauen.“

      „Bis dahin hat es eine Weile gedauert.“

      „So lange nun auch wieder nicht.“ Er reichte ihr einen Teller mit Hummus und Fladenbrot. „Wenn man die Auflagen deines Exmannes bedenkt, musst du ein sehr zurückgezogenes Leben führen“, sagte er dann unvermittelt.

      „Ja, aber das macht mir nichts aus.“

      „Bist du sicher? Mir würde das gar nicht gefallen.“

      „Man gewöhnt sich daran.“ Mussten sie jetzt darüber reden? „Manchmal glaube ich allerdings, dass ich lieber mit Gemälden als mit Menschen zu tun habe.“ Sie lachte leise.

      „Gemälde enttäuschen dich wenigstens nicht.“

      „Ach, das will ich nicht sagen.“ Sie war froh, dass der Themenwechsel geglückt war. „Einige Bilder haben nicht das gehalten, was sie versprachen. Einmal war ich sicher, einen echten Giotto auf dem Dachboden eines alten Hauses entdeckt zu haben. Leider hat sich das Gemälde als sehr gute Fälschung entpuppt.“

      „Ist es nicht interessant, dass ein Bild dem Original zum Verwechseln ähnlich sieht und doch so viel weniger wert ist? Beide sind wunderschön, doch nur eins ist wertvoll.“

      „Es hängt wohl davon ab, was du mehr schätzt – den Maler oder das Gemälde.“

      „Wahrheit oder Schönheit.“

      Die Wahrheit. Immer wieder lief es auf die Wahrheit hinaus. Es lag Grace schwer auf der Seele, dass sie Khalis nur die halbe Wahrheit gestanden hatte. Um sich abzulenken, trank sie noch einen Schluck Wein. „Es gibt Fälschungen, die ziemlich viel wert sind.“

      „Aber wesentlich weniger als das Original.“

      „Ja.“ Und ich bin die wertloseste Fälschung überhaupt, dachte Grace traurig.

      „Jetzt wollen wir es uns aber schmecken lassen.“ Khalis zeigte auf die vielen Köstlichkeiten, die auf dem Tisch angerichtet waren.

      Froh über die Ablenkung nickte sie zustimmend. „Warst du früher schon einmal auf dieser Insel?“, erkundigte sie sich neugierig und schob sich ein Stück Fladenbrot mit Hummus in den Mund.

      „Ja, mein Bruder und ich haben einmal einen Segeltörn hierher unternommen.“

      „Nur einmal?“

      „Wir haben nicht viel zusammen gemacht. Für Ammar war immer alles ein Wettkampf, den er unbedingt gewinnen musste. Und ich war ein schlechter Verlierer.“ Seine Miene verhärtete sich. Grace ahnte, dass es um mehr gegangen war als um bloße Rivalität zwischen Geschwistern.

      „Fehlt er dir manchmal?“

      Nun wurde sein Blick abweisend. „Nein, das habe ich dir doch schon erzählt.“

      „Mag sein, aber ich verstehe es nicht, Khalis. Ich vermisse meine Eltern noch immer ganz schrecklich.“

      „Man kann unsere Familien doch nicht miteinander vergleichen.“

      „Aber deine Schwester fehlt dir schon“, hakte Grace nach.

      „Ja.“ Er seufzte. „Aber es ist sinnlos, darüber zu reden. Sie ist seit vierzehn Jahren tot.“

      Das klang so kalt und ausdruckslos, dass Grace aufbegehrte. „Du kannst doch deine Familie nicht einfach vergessen!“

      Einen Moment versteinerte Khalis Miene. Grace musste den Blick abwenden. Dieser Mann verfügte über eiserne Selbstbeherrschung, war unnachgiebig und blickte immer nach vorn. Fehler würde er niemals vergeben.

      „Ich habe sie nicht vergessen, Grace. Aber es ist doch sinnlos, ständig über die Vergangenheit nachzudenken. Sie sind tot. Ich kann das nicht ändern und habe mich damit abgefunden und lebe mein eigenes Leben.“ Er beugte sich vor und fügte in versöhnlicherem Tonfall hinzu: „Mein Vater und mein Bruder verdienen dein Mitgefühl nicht, Grace. Du hast dir nie etwas zuschulden kommen lassen, aber wenn du wüsstest, in was für Machenschaften sie verwickelt waren …“

      „So unschuldig, wie du denkst, bin ich gar nicht“, warf sie leise ein.

      „Entschuldige, ich habe mich schlecht ausgedrückt. Und ich möchte heute Abend nicht mehr über meine Familie reden. Es gibt sicher bessere Möglichkeiten, den Abend miteinander zu verbringen.“

      „Sicher.“ Statt den Abend zu genießen, wühlten sie in der Vergangenheit herum. So hatte sie sich das nicht vorgestellt.

      Schweigend servierte Khalis den nächsten Gang. Fasziniert beobachtete sie, wie geschickt er das Hähnchen in Kardamomsoße auf einen Teller füllte. Wie stark und gleichzeitig elegant seine Hände sind, dachte Grace verträumt und erinnerte sich an den Nachmittag, als Khalis sie geküsst und erregend gestreichelt hatte. Heißes Verlangen durchströmte sie bei der Erinnerung.

      Verlegen griff sie nach dem Weinglas und fing Khalis’ wissenden Blick auf.

      „Ich glaube, wir haben beide dieselbe Vorstellung davon, wie wir diesen Abend verbringen wollen“, sagte er leise.

      „Schon möglich“, antwortete sie vage, um ihre wahren Gefühle zu verbergen.

      „Aber erst wird gegessen.“ Das Essen war köstlich. Eine laue Brise umwehte das Zelt, im Hintergrund rauschte das Meer, und die Palmwedel raschelten. Khalis erzählte von seinem Leben in San Francisco, Grace von ihrem in Paris. Es war herrlich, sich völlig entspannt zu unterhalten, über dieselben Scherze zu lachen und endlich einmal nicht ständig über ihre Schulter blicken zu müssen.

      Zum Nachtisch genossen sie Tiramisu und türkischen Kaffee, den Khalis in einem Messingtopf zubereitete. Die am Himmel funkelnden Sterne spiegelten sich im dunklen Mittelmeer.

      Grace wünschte, dieser märchenhafte Abend würde nie zu Ende gehen. Aber noch war er das ja auch nicht. Ein Schauer der Erregung lief ihr über den Rücken, als sie sich vorstellte, wie Khalis ihr das Abendkleid abstreifen und sie lieben würde.

      Mit vor Aufregung bebenden Fingern stellte sie klappernd die Tasse zurück auf die Untertasse. Es war viel Zeit vergangen, seit Grace sich zuletzt begehrt gefühlt hatte. Sie sehnte sich nach Liebe, hatte aber auch Angst davor. Noch nie zuvor hatte sie einen Mann so sehr begehrt wie Khalis. Und sie wollte ihm gehören.

      „Warum siehst du plötzlich so ängstlich aus, Grace?“, fragte er besorgt. „Wir sind hier völlig sicher und ungestört.“ Zärtlich umschloss er ihre Hand.

      „Ich habe keine Angst“, behauptete sie und schaute ihm unerschrocken in die begehrlich glitzernden Augen. Allerdings fürchtete sie sich vor der Intensität ihrer Gefühle, denn sie sehnte sich nicht nur körperlich nach diesem wundervollen Mann, sondern auch mit ihrem Herz und ihrer Seele. Und morgen musste sie ihn verlassen …

      „Möchtest du jetzt nach Alhaja zurückkehren?“

      „Nur wenn es unbedingt nötig ist.“ Sie lächelte und zog fragend die Augenbrauen hoch. „Müssen wir denn schon los?“

      „Nein. Wir können auch hier bleiben.“

      Nur noch eine Weile oder die ganze Nacht? Ihr Blick fiel auf die weichen Seidenkissen, die im Feuerschein einladend schimmerten. Hier ließe es sich die Nacht über aushalten – ob nun schlafend oder nicht …

      „Möchtest du noch eine Tasse Kaffee?“

      „Nein danke.“ Impulsiv beugte sie sich vor. „Ich möchte tanzen.“

      Khalis musterte sie überrascht. „Tanzen?“

      „Ja. Ich möchte am Strand tanzen.“

      Die Idee war ihr ganz spontan gekommen. Grace wollte alles tun, was Loukas’ Auflagen ihr verboten. Tanzen gehörte auch dazu. Und sie wollte bei diesem romantischen Date mit Khalis auch tanzen.

      „Aber wir haben keine Musik“, gab er lächelnd zu bedenken.

      Sie stand auf und streckte die Arme aus. „Ich trage ein exklusives Abendkleid, wir sind auf einer einsamen Insel, wozu brauchen wir Musik?“ Sie lachte glücklich und deutete einen Knicks an, um Khalis zum Tanz aufzufordern.

      Amüsiert stand er auf und führte Grace zum Strand. Der feine Sand fühlte sich kühl und seidig an unter ihren Füßen. Das Meer glänzte im Mondschein.

      „Zu welcher Melodie wollen wir tanzen?“, fragte Khalis neugierig.

      Er war ihr so nah, dass sie sich von seiner Körperwärme umhüllt fühlte. Die erotische Spannung zwischen ihnen wurde immer stärker.

      „Eine langsame Nummer.“ Entschlossen zog er Grace an sich. Sofort spürte sie ein heißes Ziehen im Schoß und schmiegte sich selbstvergessen an den erregten Männerkörper.

      „Saxofon wäre jetzt genau richtig“, fand Khalis und begann, sich mit ihr im Takt zu bewegen.

      „Ja, Saxofon ist sexy“, stimmte sie verträumt zu, als Khalis besitzergreifend ihren Po umfasste und sie so fest an sich zog, dass sie fühlen konnte, wie erregt er war.

      Einträchtig bewegten sie sich zu einer Melodie, die nur in ihrer Fantasie existierte. Grace hätte jedoch schwören können, dass sie die sinnlichen Klänge eines Saxofons hörte, als sie unter dem glitzernden Sternenhimmel am verlassenen Strand mit Khalis tanzte.

      Sie hob den Kopf und schaute in seine Augen. Seine Lippen waren ihren so nah. Die lässige Sinnlichkeit des Tanzes wurde von einem urwüchsigen, überwältigenden Verlangen abgelöst.

      „Grace“, flüsterte Khalis warnend.

      Doch sie schlug alle Warnungen in den Wind. Sie begehrte diesen Mann so sehr. „Khalis“, wisperte sie.

      „Ich liebe es, wenn du meinen Namen sagst.“

      „Zuerst wollte ich ihn gar nicht in den Mund nehmen“, gestand sie und drehte den Kopf so, dass ihre Lippen Khalis’ Finger streiften, mit denen er zärtlich ihre Wange streichelte.

      Khalis erschauerte, als sie seine Finger küsste, umfasste ihr Kinn und schaute Grace mit ungezügelter Lust tief in die Augen. Dann neigte er den Kopf und küsste sie hart und fordernd. Wie eine Stichflamme loderte das Feuer der Leidenschaft zwischen ihnen. Voller Verlangen erwiderte Grace die berauschenden Küsse, bis Khalis begann, brennende Küsse auf ihrem Hals zu verteilen und sie vor Lust stöhnte.

      Verzückt bog sie den Kopf zurück, damit er sein erregendes Spiel fortsetzte. Heißes Verlangen pulsierte in ihrem Schoß. Sie konnte es kaum erwarten, eins mit Khalis zu werden.

      „Dein Kleid wird gleich sehr sandig werden“, flüsterte er an ihrem Hals.

      Grace lachte erregt. „Mir ist das egal. Aber dir vielleicht nicht“, stieß sie dann mit bebender Stimme hervor und stöhnte, als er ihr das Kleid geschickt abstreifte.

      „Mir ist es auch gleichgültig. Wir brauchen es nicht.“

      „Aber es ist wunderschön.“ Ihr stockte der Atem, als Khalis es achtlos in den Sand fallen ließ. „Es war wunderschön“, berichtigte sie sich bedauernd.

      „Du bist wunderschön, Grace. Einfach schockierend schön.“

      Normalerweise wäre sie verlegen gewesen, fast nackt vor ihm zu stehen. Auf einen BH hatte sie verzichtet, weil sie keinen dabei gehabt hatte, den sie unter dem schulterfreien Kleid hätte tragen können. „Schockierend?“, fragte sie leise nach. „Das klingt ja beunruhigend.“

      „Das ist es auch.“ Khalis umfasste ihre festen Brüste. Und Grace erschauerte vor Lust. „Mich beunruhigt, was ich für dich empfinde.“

      Ihr ging es ganz genauso. Es war beunruhigend und wundervoll zugleich. „Küss mich“, bat sie leise und schloss die Augen, als Khalis gehorchte.

      Der Kuss wurde einen Moment lang inniger, dann löste Khalis sich leicht von ihr und strich zärtlich über ihre gesenkten Lider. „Sieh mich an!“

      Erschrocken schlug sie die Augen wieder auf und begegnete seinem lustvollen Blick. „Ich möchte, dass du ganz bei mir bist, wenn ich dich liebe, Grace. Mit Herz, Körper und Verstand.“

      „Bescheidenheit zeichnet dich nicht gerade aus.“

      „Nein. Ich will alles.“ Und dann küsste er sie hart und unnachgiebig, wie er auch sein konnte, wenn er nicht seine fürsorgliche, liebevolle, zärtliche Seite zeigte. „Küss mich, Grace!“, forderte er an ihrem Mund, und sie gehorchte nur zu bereitwillig.

      Er zog sie enger an sich und streifte ihr geschickt das Höschen ab. Dann löste er sich von ihr und begann, sich das Hemd aufzuknöpfen, während sie fasziniert zuschaute und seinen durchtrainierten, bronzefarben schimmernden Körper bewunderte. Sie konnte es kaum erwarten, ihn ganz nackt vor sich zu sehen. Als es so weit war, stockte ihr der Atem.

      Schweigend führte Khalis sie zurück ins Zelt und ließ sich mit ihr auf den weichen Kissen nieder. Die sinnliche, intime Atmosphäre überwältigte Grace. Khalis war ihr so nah, so vertraut. Sie sehnte sich danach, ihm ihr letztes Geheimnis anzuvertrauen. Er sollte sie verstehen und akzeptieren, ihr vergeben und sie lieben.

      Aber sie wusste nicht, wie sie es ihm sagen sollte. Außerdem lenkte er sie viel zu sehr ab mit seinen erregenden Liebkosungen. Er küsste ihren flachen Bauch und bewegte sich immer weiter nach unten, verwöhnte sie mit der Zunge und brachte sie fast um den Verstand vor Lust.

      Irgendetwas fehlte. Zwar stöhnte Grace lustvoll, und er selbst war auch nur zu bereit, um eins mit ihr zu werden. Doch das war ihm nicht genug. Khalis wollte mehr von ihr als körperliche Erfüllung. Er wollte die Mauern, die sie um sich errichtet hatte, zum Einsturz bringen. Er wollte, dass sie ihm nicht nur ihren Körper schenkte, sondern auch ihr Herz und ihre Seele.

      So tief hatte er noch nie für einen anderen Menschen empfunden. Und dasselbe erwartete er auch von ihr. Nackt lag sie da, spreizte die Schenkel und bog sich ihm verlangend entgegen. Und doch spürte er, dass sie ihren Verstand ausgeschaltet hatte und nicht mit dem Herzen dabei war.

      „Sieh mich an, Grace!“

      Sie schlug die Augen auf und sah ihn mit vor Lust verschleiertem Blick an. „Was …“

      Khalis stützte sich auf die Ellbogen und wartete.

      „Bitte …“, flehte sie.

      Natürlich wusste er genau, was sie wollte. Er konnte es ja selbst kaum erwarten. Mit einer Bewegung könnte er tief in sie eindringen und ihnen beiden Erfüllung schenken. Doch er tat es nicht. „Sag meinen Namen!“

      Verwirrt sah sie ihn an. „Warum?“

      „Sag meinen Namen!“

      Es war nicht viel, aber wenigstens ein Anfang. Grace sollte sich bewusst sein, dass er bei ihr war. Sie sollte zugeben, dass eine unsichtbare Verbindung zwischen ihnen bestand. Wenn sie mit ihm zusammen war, durften keine Ängste oder unliebsamen Erinnerungen zwischen ihnen stehen. Kleine Schweißperlen hatten sich auf seiner Stirn gebildet. Lange konnte er sich nicht mehr zurückhalten.

      „Bitte, Grace“, bat er, als sie immer noch schwieg.

      Zärtlich schaute sie ihn an. Und plötzlich schimmerten Tränen in ihren Augen. „Khalis“, wisperte sie schließlich.

      Von einer Urgewalt getrieben, drang er endlich in sie ein und wurde von ihrer Wärme umfangen.

      „Khalis“, flüsterte Grace wieder. Sie grub die Finger in seinen Rücken und bäumte sich lustvoll auf. Ein tiefes Triumphgefühl durchzuckte Khalis, als er fühlte, dass auch sie so weit war und sie den ersten Höhepunkt gemeinsam erlebten. „Khalis!“, rief sie auf dem Gipfel der Lust, warf ekstatisch den Kopf zurück und hielt Khalis fest umklammert.

      Als die Wogen der Lust schließlich verebbt waren, lächelte sie zärtlich und sah ihm glücklich in die Augen. „Khalis.“

8. KAPITEL

      Grace lag eng an Khalis gekuschelt und weinte vor Glück. Noch nie war sie einem Mann so nahe gewesen – und gleichzeitig so unendlich weit entfernt. Bis zuletzt hatte sie Angst gehabt, sich mit Herz, Verstand und Seele hinzugeben, weil ihre Gefühle für ihn so überwältigend waren. Doch dann war ihr Widerstand gebrochen.

      Vielleicht musste dies gar nicht das Ende sein. Vielleicht stand sie am Anfang eines neuen Lebens ohne Angst, voller Hoffnung und mit diesem wundervollen Mann.

      Hatte sie wirklich eine Chance? Wahrscheinlich nicht.

      Die Freudentränen wandelten sich zu Tränen des Bedauerns. Khalis hatte natürlich bemerkt, dass Grace weinte. Er trocknete ihr zärtlich die Tränen. Es dauerte noch einen Moment, bis die Tränen versiegten.

      Liebevoll küsste er sie auf die nackte Schulter. „Erzähl mir, was dich bewegt“, bat er leise.

      Verzweifelt schloss sie die Augen. Sie wollte ihm alles über ihre schreckliche Ehe, ihre eigene Dummheit, die schmerzvolle Scheidung und die Folgen erzählen. Bisher hatte sie nur Andeutungen gemacht und Khalis’ Mitgefühl geweckt. Er betrachtete sie als Opfer. Das würde sich ändern, wenn er die ganze Wahrheit erfuhr. Eigentlich könnte ihr das egal sein, denn sie beabsichtigte ja, ihn nie wiederzusehen. Doch es war ihr alles andere als gleichgültig.

      Ihr Entschluss war gefasst. Grace drehte sich auf den Rücken und rang sich ein Lächeln ab. „Ich habe so etwas schon lange nicht mehr erlebt. Wahrscheinlich reagiere ich deshalb so emotional.“

      Aufmerksam betrachtete Khalis ihr verweintes Gesicht. „Du bist traurig.“

      „Und glücklich.“ Zärtlich drückte sie einen Kuss auf seine Hand, die schwer auf ihrem Busen lag. „Sehr glücklich.“

      Sehr überzeugt wirkte er nicht, doch er ließ die Sache auf sich beruhen und zog Grace enger an sich. Geborgen lag sie in seinen Armen und starrte in die dunkle Nacht, bis ihr vor Müdigkeit schließlich die Augen zufielen.

      Als Grace erwachte, schien die Sonne ins Zelt, und Khalis war fort. Weit konnte er auf dieser winzigen Insel nicht sein. Entspannt ließ Grace die Ereignisse der Nacht noch einmal Revue passieren. Sie war so glücklich gewesen! Sie stand auf und wickelte die Kaschmirstola um sich. Die anderen Sachen lagen noch draußen im feuchten Sand.

      Erfrischt und voller Tatendrang kehrte Khalis, nur mit einem Handtuch um die Hüften geschlungen, von einem morgendlichen Bad im Mittelmeer zurück und lächelte ihr so übermütig zu, dass Grace dahinschmolz.

      „Guten Morgen.“

      „Guten Morgen. Du warst schon schwimmen?“

      „Ja, das Wasser ist herrlich. Hast du gut geschlafen?“

      „Ja.“

      „Es hat eine Weile gedauert, bis du eingeschlafen bist.“

      Überrascht ließ sie die Stola los, die ihr prompt bis zur Taille hinunterrutschte. Schnell bedeckte Grace ihren Körper wieder. „Woher weißt du das?“

      „Ich habe es gespürt.“

      „Es ist ungewohnt, das Bett zu teilen“, gab sie zu. „Aber es war schön.“

      „Gut.“ Völlig ungeniert ließ er das Handtuch fallen und stieg in eine verwaschene Jeans, bevor er sich ein T-Shirt überstreifte.

      „Wo kommen denn plötzlich die Sachen her?“, erkundigte Grace sich verwundert, um sich von dem überwältigenden Anblick des makellosen nackten Männerkörpers abzulenken.

      „Ich habe für uns beide Kleidung zum Wechseln eingepackt.“ Er lächelte verwegen. „Nur für den Fall der Fälle.“

      „Du warst dir deiner Sache offenbar ziemlich sicher.“ Verlegen senkte sie den Blick.

      „Ich bin nur gern auf alle Eventualitäten vorbereitet. Hast du Lust, einen Spaziergang um die Insel zu machen?“

      „Klingt gut.“ Damit ließ sich der endgültige Abschied noch etwas hinauszögern.

      Khalis zog sie mit sich auf die Kissen und legte ihr eine Hand aufs Knie. „Und heute Abend fliegen wir gemeinsam nach Paris.“

      Ihr verschlug es die Sprache. „Wie … wie bitte?“

      „Ich habe mit dem Leiter meines Rechtsberaterstabs telefoniert und erfahren, dass die Sorgerechtsregelung nicht rechtens sein kann. Wir können also dagegen angehen. Vielleicht finden wir sogar etwas, was wir Christofides anhängen können. Er hat bestimmt Dreck am Stecken. Mein Team ist schon an der Sache dran.“

      Fassungslos sah Grace ihn an. „Woher weißt du seinen Nachnamen?“

      „Ich habe recherchiert.“

      „Hast du mir nicht erzählt, du hältst nichts von solchen Methoden?“

      Sein Blick wurde hart. „Manchmal sind sie eben gerechtfertigt.“

      Sie lachte harsch. „Ach ja?“

      „Was ist los, Grace? Ich dachte, du freust dich. Ich möchte mich für dich und deine Tochter einsetzen.“

      Energisch schob sie die aufkommende Hoffnung beiseite. „Du hättest das vorher mit mir absprechen müssen.“

      „Ich wollte erst einmal Informationen einholen.“

      „Es passt mir nicht, wenn man Dinge über meinen Kopf hinweg entscheidet“, erklärte sie in scharfem Tonfall.

      Lange schaute Khalis sie schweigend an. Dann fragte er: „Hat er das mit dir getan? Dir Vorschriften gemacht? Dich auf einer Insel festgehalten?“

      Sie blickte ihn starr an. Wie hart und unnahbar er plötzlich wirkte. „So was in der Art.“

      „Ich bin nicht dein Exmann.“

      „Ich weiß“, blaffte sie zurück. Dieses Gespräch wühlte sie furchtbar auf. Die Beziehung zu Khalis steckte voller Widersprüche. Freude und Leid. Geheimnisse und Ehrlichkeit. Hoffnung und Verzweiflung. Grace atmete tief durch. „Ich weiß“, wiederholte sie etwas versöhnlicher. „Aber so einfach geht das nicht, Khalis. Du hättest wirklich zuerst mit mir reden müssen, bevor du dich einmischst.“

      „Du betrachtest meine Hilfe als Einmischung?“, fragte er ungläubig.

      Verzweifelt biss sie sich auf die Lippe. „Du kennst ja nur die halbe Geschichte.“

      „Dann erzähl’ mir die andere Hälfte.“

      Wenn sie das tat, könnte sich alles zwischen Khalis und ihr ändern. Sie hatte große Angst, dass er sie nicht verstehen würde.

      „Grace.“ Behutsam umschloss er ihre Hand, um Grace Vertrauen einzuflößen. „Du kannst mir ruhig anvertrauen, was zwischen deinem Mann und dir passiert ist. Ich kann damit umgehen. Auf dieser Welt schreckt mich nichts mehr.“

      „Spielst du auf deinen Vater an?“

      „Ja.“

      „Aber du hast dem allen den Rücken gekehrt.“

      „Das stimmt.“ Khalis rang nach Worten. „Ich weiß nicht, was dein Mann dir angetan hat, aber ich hasse ihn dafür“, sagte er leise und streichelte ihre Hand. „Ich werde ihm niemals verzeihen, dass er dir wehgetan hat.“

      Langsam hob Grace den Blick und sah Khalis in die Augen. Seine ernsten Worte waren offenbar tröstend gemeint. Er wollte ausdrücken, dass er zu ihr hielt. Woher sollte er auch wissen, wie sehr die Worte ich werde ihm niemals verzeihen sie in Angst und Schrecken versetzten? Sie zog die Hand weg und stand auf.

      „Es hat keinen Sinn, darüber zu reden“, erklärte sie. „Wo sind die Sachen, die du für mich mitgebracht hast?“ Suchend sah sie sich um.

      Khalis zeigte auf die Tasche. „Warum hat es keinen Sinn, Grace?“

      Erleichtert schlüpfte Grace in Hose und T-Shirt, bevor sie sich ihm wieder zuwandte. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, als sie Khalis’ Frage schließlich beantwortete. „Weil ich nicht will, dass du mich nach Paris begleitest. Weil ich nicht will, dass du mit deinen Rechtsberatern über mich redest und Entscheidungen über meinen Kopf hinweg triffst. Weil ich dich nicht will.“

      Wie Hammerschläge trafen die harten Worte ihr Herz und seines. Es waren Lügen, und doch war es Grace ernst damit. Und das war wohl der größte Widerspruch von allen. Sie brach das Herz eines herzlosen Mannes. Sie liebte jemanden, der keine Liebe erwidern konnte, selbst wenn er sich das einbildete.

      Er kannte sie nicht.

      Diese Worte musste Khalis erst mal verdauen. Ausdruckslos musterte er Grace. Aber er war plötzlich weiß um die Nase. „Ich glaube dir kein Wort.“

      „Muss ich denn noch deutlicher werden?“

      „Du hast Angst“, vermutete er.

      „Hör auf, mir zu sagen, was ich empfinde! Du hast ja überhaupt keine Ahnung!“

      „Woher auch, wenn du mir nichts erzählst“, gab er nüchtern zu bedenken.

      „Vielleicht will ich das auch gar nicht.“ Dieser Streit brach ihr das Herz, machte sie aber auch wütend. Sie fürchtete, Khalis würde sich von ihr abwenden, wenn sie ihm die Wahrheit erzählte. Gleichzeitig war sie so aufgebracht, dass sie ihn zurückstieß. Das ergab doch alles keinen Sinn!

      „Bring mich jetzt bitte zurück nach Alhaja. Nach Paris komme ich auch allein.“

      Nun wurde auch Khalis wütend. „Wie denn? Willst du vielleicht schwimmen?“

      „Wenn es nicht anders geht.“ Zornig funkelte sie ihn an. „Bilde dir bloß nicht ein, du könntest mich auf der verdammten Insel festhalten!“

      „Wie ich bereits sagte, bin ich nicht dein Exmann“, entgegnete er eisig.

      „Momentan ähnelst du ihm aber sehr“, wütete sie und wünschte sofort, sie könnte die gemeinen Worte zurücknehmen. Khalis war ganz anders als Loukas: sanft, fürsorglich und liebevoll. Und was tat sie? Sie stieß ihn zurück, weil sie nicht wollte, dass er sie zurückstieß. Feigling.

      „Und ich dachte, uns verbindet etwas ganz Besonderes“, sagte er wie zu sich selbst. „Offensichtlich habe ich mich getäuscht. Du hast recht, ich kenne dich überhaupt nicht. Du bist mir völlig fremd.“

      „Endlich siehst du es ein.“ Grace atmete tief durch. „Würdest du mich jetzt bitte zurück nach Alhaja bringen, damit ich meine Rückreise nach Paris organisieren kann?“

      Kalt und abweisend musterte er sie. Ein Mann, der hohe ethische Maßstäbe an sich und seine Mitmenschen legte und unfähig war, Fehler zu verzeihen. „Also gut“, stieß er schließlich hervor. „Steig schon mal ins Boot.“

      Während der kurzen Überfahrt kämpfte Grace verzweifelt mit den Tränen. Wie sehr wünschte sie sich, sie könnte dem Mann, den sie liebte, alles erzählen. Vielleicht brächte er doch Verständnis für ihre Situation auf und könnte ihr verzeihen. Doch tief in ihrem Herzen wusste sie, dass diese Hoffnung auf Sand gebaut war. Und selbst wenn Khalis ihr die Fehler der Vergangenheit verzieh … Ich verdiene seine Liebe gar nicht, dachte Grace tieftraurig.

      Vor ihnen tauchte die Insel mit dem mehrfach gesicherten Anwesen des alten Tannous auf. Die Glasscherben auf der Mauerkrone glitzerten in der Sonne. Geblendet wandte Grace den Blick ab.

      Wenige Minuten später vertäute Khalis das Boot am Steg. Während der ganzen Fahrt hatten sie kein Wort miteinander gewechselt. „Hol deine Sachen“, sagte er jetzt. „Ich lasse dich nach Paris zurückbringen.“

      „Bis Taormina reicht schon“, widersprach Grace schnell.

      „Ich sorge dafür, dass du sicher nach Paris kommst.“ Ein Gefühlssturm spiegelte sich in seinen schönen Augen, und auch Grace wurde das Herz noch schwerer.

      Wären die Dinge doch anders, dachte sie verzweifelt.

      Khalis rang sich ein wehmütiges Lächeln ab und hob die Hand, als wollte er Grace berühren. Sehnsüchtig wartete sie darauf. Doch er überlegte es sich anders und zog die Hand wieder zurück. „Auf Wiedersehen, Grace“, sagte er nur, sprang aus dem Boot und ging zur ‚Festung‘.

      Frustriert zog Khalis seine Bahnen im Pool, um den tiefen Schmerz zu betäuben. Zu dumm, dass er sich so verletzt fühlte. Wie ein geprügelter Hund. Und das hatte er sich auch noch selbst zuzuschreiben!

      Er machte eine Wende und verschärfte das Tempo, als wollte er seinem Schmerz davonschwimmen. Wie konnte ich nur so gefühlsduselig und romantisch sein, ärgerte er sich. Und Grace hatte ihm ins Gesicht geschleudert, was sie davon hielt. Ich will dich nicht!

      Die ganze Zeit hatte er das nicht wahrhaben wollen. Dabei hatte sie gleich am Anfang erklärt, dass sie keine Beziehung wollte. Er hatte geglaubt, sie hätte Angst vor einer neuen Enttäuschung. Ihr Exmann musste sie sehr schlecht behandelt haben. Vielleicht hatte sie ihn aus Furcht abgewiesen. Trotzdem fühlte es sich gemein und herzlos an. Sie wollte ihn nicht. Dabei wäre er bereit gewesen, ihr zu helfen, sie zu retten. Aber sie wollte nicht gerettet werden. Oder geliebt werden. Eigentlich kannte er sie wirklich nicht. Wie war es möglich, sich in eine Frau zu verlieben, die man gerade erst getroffen hatte? So eine Liebe musste doch über Monate oder Jahre wachsen und konnte nicht innerhalb von Tagen entstehen, oder?

      Khalis schwamm noch eine Bahn, dann zog er sich aus dem Wasser. Die Anstrengung war vergeblich gewesen. Noch immer bekam er Grace nicht aus dem Kopf. Die schokoladenbraunen Augen, die mal traurig dreinschauten, dann humorvoll aufblitzten. Die sinnlichen Lippen, die geschwollen waren von seinen leidenschaftlichen Küssen. Das herzliche, viel zu seltene Lachen. Ihr Blick, wenn sie ihm tief in die Augen schaute. Das überwältigende Gefühl, eins mit ihr zu sein, als hätte er endlich seine andere Hälfte gefunden – ein Zuhause, nach dem er sich so lange gesehnt hatte.

      Er stöhnte und sprang zurück in den Pool. Wie ein Getriebener zog er seine Bahnen und versuchte zu vergessen. Das Geräusch des abhebenden Helikopters vereitelte diesen Versuch.

      Eine Stunde später duschte er, zog sich an und verschwand im Arbeitszimmer – noch immer verletzt und frustriert. Eine eiserne Hand schien sein Herz umklammert zu halten.

      Eric erwartete ihn bereits und schwenkte einige Papiere in der Hand. „Du siehst aus, als würdest du am liebsten jemanden einen Kopf kürzer machen. Hoffentlich hast du es nicht auf mich abgesehen.“

      „Aber nein.“ Khalis griff nach dem Papierstapel.

      „Auf wen dann?“, fragte Eric und sagte gleich darauf: „Ich kann es mir schon denken.“

      „Behalte deine Meinung bitte für dich“, bat Khalis abweisend.

      „Diese Insel setzt dir wirklich ganz schön zu, oder?“

      Nur mühsam unterdrückte Khalis seinen Ärger. Eric war sein ältester Freund und Vertrauter. Normalerweise schätzte er seine Frotzeleien. Und er hatte recht: Die Insel nahm ihm tatsächlich die Luft zum Atmen. Grace war eine willkommene Ablenkung gewesen und hatte ihm gutgetan. Deshalb hatte ihre Zurückweisung alles nur noch schlimmer gemacht und ihn in ein tiefes Loch gestürzt.

      „Unsinn“, wehrte er schroff ab. „Ich möchte hier nur endlich alles unter Dach und Fach bringen, damit ich mein gewohntes Leben wieder aufnehmen kann.“ Allerdings bezweifelte er, dass ihm das gelingen würde. Denn inzwischen war Grace in sein Leben geschneit.

      „Ach so.“ Sehr überzeugt war Eric nicht. „Kann ich noch etwas für dich tun?“

      „Nein.“ Khalis fuhr sich frustriert durchs Haar. „Doch. Ich möchte alles auf dem Tisch haben, was du über Grace Turner herausfinden kannst.“

      „Bist du sicher, dass du dir das antun willst?“, fragte Eric besorgt.

      Khalis biss die Zähne zusammen. „Ja.“

      Eric hob die Schultern. „Du bist der Boss.“ Er verließ das Büro, um sich an die Arbeit zu machen.

      Resolut blätterte Khalis die Papiere durch. Grace hatte erzählt, er würde im Internet alles finden, was er über sie wissen musste. Was blieb ihm denn übrig, wenn sie nicht von sich aus damit herausrückte?

      Erschöpft schloss Grace die Tür zu ihrer im Quartier Latin gelegenen Wohnung auf, stellte den Koffer ab, schlüpfte aus den High Heels und legte sich aufs Sofa.

      Warum musste ich mich unbedingt in Khalis verlieben? Liebe führte unweigerlich zu Schmerz. Das hatte die Erfahrung mit Loukas sie gelehrt. Er hatte sie auf seiner Insel allein gelassen, gefangen, unglücklich, halb verrückt vor Einsamkeit.

      Und Andrew …

      Nein, sie wollte jetzt nicht an ihn oder Loukas denken. Nur an Khalis! Khalis, der ihr zulächelte, sie neckte, zum Lachen brachte, sie begehrlich anschaute, sie zärtlich küsste, ihr das Gefühl vermittelte, sicher und geborgen zu sein.

      War es ein Fehler gewesen, ihm nicht die ganze Wahrheit zu erzählen?

      Grace schlug die Hände vors Gesicht und brach in Tränen aus. Er hätte ihr die Wahrheit niemals verziehen. Ich liebe ihn, dachte sie verzweifelt. Aber das würde nichts ändern. Khalis war, wie er war. Und sie würde seinen hohen moralischen Ansprüchen nie genügen.

9. KAPITEL

      Grace nahm das volle Champagnerglas in die andere Hand und versuchte, dem Geschwätz der alten Dame zu folgen. Von Zeit zu Zeit nickte sie interessiert und ließ eine passende Bemerkung fallen, doch ganz bei der Sache war sie nicht, denn zu der Gala war auch Khalis geladen. Ein Wiedersehen nach zwei langen Monaten.

      Während der Zeit hatte völlige Funkstille zwischen ihnen geherrscht. Nur mit Eric hatte Grace per E-Mails die Überführung der Kunstsammlung arrangiert, nachdem Khalis die von seinem Vater gestohlenen Gemälde den zuständigen Behörden übergeben hatte. Heute Abend sollte nun die Rückkehr einiger wichtiger Werke in den Louvre gefeiert werden. Darüber hinaus hatte Khalis dem Museum einen Monet aus dem Besitz seines Vaters gestiftet. Dieses Bild war kein Diebesgut gewesen.

      Die Feier fand im Hof des Louvre statt. Die Glaspyramiden glitzerten im Licht der untergehenden Sonne. Der Duft blühender Frühsommerblumen erfüllte die laue Abendluft. Grace nippte am Champagner, um ihre trockene Kehle zu befeuchten und sah sich unauffällig um. Khalis war noch nicht eingetroffen. Sie hatte sich vorgenommen, ihm höflich-distanziert zu begegnen, und hoffte, er werde ihr nicht ansehen, wie sehr sie sich nach ihm gesehnt hatte.

      Nervös lauschte sie wieder dem Monolog ihres Gegenübers, als sie plötzlich ein Prickeln im Nacken spürte, das gleich darauf den ganzen Körper erfasste. Khalis war da!

      Schnell entschuldigte sie sich bei der alten Dame und wandte sich um. Innerhalb von Sekunden entdeckte Grace ihn. Er stand allein am Eingang und ließ den Blick über die versammelten Gäste schweifen. Grace stockte der Atem, als ihre Blicke sich trafen. Einen schier endlosen Moment sahen sie einander an, bis Khalis den Blickkontakt abbrach.

      Aufgewühlt wandte auch Grace sich ab und gesellte sich zu einer kleinen Gästegruppe, deren Small Talk sie nur halbherzig verfolgte. Ihre Enttäuschung über Khalis’ offensichtliches Desinteresse tat weh. Einen guten Abend hätte er ihr schon wünschen können.

      Mit ihrem ganzen Körper sehnte sie sich nach Khalis, sie spürte seine Anwesenheit, wusste genau, wo er sich gerade aufhielt. Das unsichtbare Band zwischen ihnen bestand noch immer, auch wenn sie das bestritten hatte.

      Unauffällig beobachtete sie ihn immer wieder aus sicherer Entfernung. Er trug eine silbergraue Krawatte zu einem dunklen Anzug und sah so fantastisch aus wie eh und je.

      Dem Empfang im Innenhof folgten Reden im Pavillon Denon. Der Museumsdirektor lobte gerade Khalis’ Initiative, die geraubte Kunst wieder ihren rechtmäßigen Besitzern – den Museen – zuzuführen. Grace stand an der Tür und spürte den Beginn heftiger Kopfschmerzen, die sie seit der Scheidung in Stresssituationen regelmäßig plagten. Nun begab Khalis sich ans Rednerpult und sprach eloquent über seine Bürgerpflicht, geschehenes Unrecht wieder gutzumachen.

      Hehre Worte, dachte Grace. Schade nur, dass er nicht bereit war, seinem Vater dessen Fehler zu vergeben.

      Aus Angst, er könnte dich ebenso kalt, hart und unversöhnlich behandeln, bist du weggelaufen.

      Nein, ich bin aus Angst, Katerina zu verlieren, geflüchtet, dachte Grace trotzig. Bei dem Gedanken an ihre süße kleine Tochter mit den rosigen Apfelbäckchen, der Zahnlücke und den dunklen Zöpfen schossen ihr Tränen in die Augen. Ich muss Khalis vergessen, ermahnte sie sich verzweifelt. Um Katerinas und meiner selbst willen.

      Gleich nach den Reden entschuldigte sie sich. Auf dem Weg nach draußen begegnete sie Michels bohrendem Blick. Ihrem Boss war ihr verändertes Verhalten nach der Rückkehr von Alhaja natürlich nicht verborgen geblieben.

      Es war ein merkwürdiges Gefühl, allein durch das Museum zu wandern, umgeben von unbezahlbarer Kunst. Vielleicht nicht ganz allein, denn natürlich war jeder Ausgang bewacht.

      Grace ging die Treppe hinunter, vorbei an der Statue von Nike von Samothrake, als hinter ihr eine vertraute Stimme erklang.

      „Willst du schon gehen?“

      Sie wandte sich halb um. „Ich brauche frische Luft“, behauptete sie.

      Khalis überholte sie, blieb stehen und schaute sie forschend an. „Quälen dich wieder Kopfschmerzen?“, erkundigte er sich besorgt.

      „Es war ein langer Tag für mich“, erwiderte sie ausweichend.

      „Du siehst erschöpft aus.“

      „Das bin ich auch.“ Seine Anteilnahme rührte sie. „Ich muss gehen.“ Doch sie rührte sich nicht von der Stelle.

      „Ich habe dich nicht vergessen, Grace.“

      Wie tief seine Stimme klang. Wie ernst und aufrichtig. Die Sehnsucht nach diesem wundervollen Mann zwang Grace fast in die Knie. „Das hättest du aber tun sollen“, sagte sie leise.

      „Hast du mich denn vergessen?“

      „Natürlich nicht!“ Sie wich zurück. Man durfte sie hier nicht zusammen sehen.

      „Natürlich nicht?“ Khalis kam näher und versperrte ihr den Weg. „Das überrascht mich.“

      Nur die kopf- und armlose Nike war Zeugin dieser Begegnung. Grace sah wieder den Mann an, der ihr so unglaublich gefehlt hatte. Auch wenn er sie so wütend anfunkelte wie jetzt, begehrte sie ihn.

      „Vor zwei Monaten hast du mir deutlich zu verstehen gegeben, dass du mich vergessen willst, Grace.“

      „Das wollte ich ja auch.“ Warum sollte sie das bestreiten? Seine Nähe war so überwältigend, dass an Ausflüchte gar nicht zu denken war. Darum gab sie ehrlich zu: „Aber es ist mir nicht gelungen.“

      Er war ihr jetzt so nahe, dass sie seinen schmerzlich vertrauten Duft einatmete. Grace schloss die Augen. „Bitte nicht.“

      „Was? Bitte erinnere mich nicht daran, wie gut wir uns verstehen?“ Zärtlich strich er ihr über die Wange und berührte mit dem Daumen die bebenden Lippen.

      Grace erschauerte. „Bitte …“

      „Das Band zwischen uns ist noch intakt, Grace.“

      Schnell schlug sie die Augen wieder auf. „Ich weiß, aber es spielt keine Rolle“, behauptete sie.

      „Oh doch.“

      „Ich habe dir doch erklärt …“

      „Leider hast du genau das nicht getan. Ich warte noch immer auf eine Erklärung, Grace. Ich möchte dich so gern verstehen.“

      Traurig schüttelte sie den Kopf.

      „Ich möchte dir eine zweite Chance geben“, stieß er hervor.

      Wie gern hätte sie die ergriffen, doch leider gab es die für sie nicht. „Nein, Khalis.“

      „Du begehrst mich.“

      „Natürlich begehre ich dich“, rief sie verzweifelt. „Das bestreite ich ja gar nicht. Bist du nun zufrieden?“

      „Nein.“ Mit einer blitzschnellen Bewegung zog er sie an sich und küsste sie hart und fordernd.

      Grace schmiegte sich einige Sekunden lang an ihn und erwiderte leidenschaftlich den Kuss. Doch dann riss sie sich los.

      Khalis’ Augen sprühten Funken. Sein Gesicht glühte. „Warum hast du mich verlassen?“

      Tränen schimmerten in ihren Augen. Die Kopfschmerzen wurden immer unerträglicher. „Weil ich Angst hatte, du würdest mich hassen, wenn ich bei dir bleibe. Bitte lass mich einfach in Ruhe!“ Schritte ertönten oben auf der Treppe, und Grace lief davon – wie von Furien gehetzt.

      Zuhause schlüpfte sie aus dem Cocktailkleid und duschte ausgiebig, um das heiße Verlangen wegzuspülen, das Khalis’ fordernder Kuss in ihr entfesselt hatte.

      In ihrem ältesten und bequemsten Pyjama machte sie es sich anschließend im Bett gemütlich und blätterte wehmütig in dem Album mit Bildern der kleinen Katerina, um sich vor Augen zu führen, was auf dem Spiel stand. Ihre kleine Tochter ganz zu verlieren, würde sie nicht überleben.

      Die Geburt des Babys, Katerina im Alter von sechs Wochen schlafend im Kinderwagen, mit sechs Monaten, wie sie hungrig an ihren kleinen zu Fäusten geballten Händchen saugte. Die Augen hat sie von mir, dachte Grace beglückt und blätterte die Seite um. Katerina wagte die ersten zaghaften Schritte im Alter von einem Jahr. Jedes Mal, wenn sie die Kleine besuchen durfte, machte Grace neue Fotos. Da sie Katerina nur alle vier Wochen sah, konnte ihre Tochter nicht die enge Beziehung zu ihrer Mutter aufbauen, die in diesem Alter eigentlich normal gewesen wäre. Loukas ist wirklich ein gemeiner Schuft, dachte Grace verbittert. Sie liebte ihre Tochter so sehr, und er hatte ihr das Liebste praktisch genommen.

      Ein energisches Klopfen an der Tür schreckte sie auf. Sie sprang aus dem Bett, stellte das Album zurück ins Regal und lief aufgeregt zur Tür, denn sie wusste genau, wer der nächtliche Besucher sein musste.

      „Hallo Khalis.“ Hingerissen schaute sie ihn an.

      „Darf ich reinkommen?“

      Wortlos bat sie ihn ins Wohnzimmer mit den Dachschrägen und dem antiken Mobiliar. Der Raum kam ihr plötzlich noch kleiner vor.

      Überrascht beobachtete sie, wie Khalis einige gefaltete Blätter Papier aus der Anzugtasche zog und auf den Wohnzimmertisch warf.

      „Was ist das?“

      „Deine Akte.“

      „Meine was?“

      „Nach deiner überstürzten Abreise habe ich Eric gebeten, Informationen über dich zusammenzustellen“, erklärte Khalis und zeigte auf die Blätter. „Das ist dabei herausgekommen.“

      Grace wusste, was Boulevardblätter und Onlinemagazine über sie verbreitet hatten – Spekulationen über die Blitzscheidung des steinreichen griechischen Reeders Loukas Christofides und darüber, warum ihm das alleinige Sorgerecht zugesprochen war. „Du hast es sicher mit Interesse gelesen“, vermutete sie leise.

      „Nein.“

      Sie musterte ihn verblüfft. „Was soll das heißen?“

      „Ich habe keinen Blick darauf geworfen.“

      „Warum nicht?“

      „Weil ich immer noch fest daran glaube, dass uns etwas ganz Besonderes verbindet, Grace. Ich habe keine Ahnung, warum du davongelaufen bist, aber ich würde es gern verstehen.“ Er sah ihr tief in die Augen. „Bitte hilf mir dabei, Grace.“

      Wie konnte sie ihm diese Bitte abschlagen? Und vielleicht brachte er ja doch Verständnis auf. Ein Hoffnungsschimmer keimte in ihr auf. „Es ist aber eine lange Geschichte“, sagte sie leise.

      „Ich habe Zeit.“ Er setzte sich aufs Sofa. Seine Anspannung war nicht zu übersehen. „Warum hattest du Angst, ich könnte dich hassen?“, fragte er schließlich, als sie minutenlang schwieg.

      Grace wusste, dass er in ihr nach wie vor das Opfer sah. Diese Einschätzung würde sich schlagartig ändern, sowie er die ganze Wahrheit kannte. Aber vielleicht würde er auch verständnisvoll reagieren und sie trotzdem lieben.

      Die Hoffnung stirbt zuletzt, dachte Grace wehmütig und setzte sich in den Sessel gegenüber der Couch.

      „Du weißt ja schon, dass meine Ehe sehr unglücklich war“, begann sie.

      „Ja.“

      Aber er kannte die Gründe nicht. Sie hatte sich so einsam und verlassen auf der Insel gefühlt – wie eine Gefangene. Und sie war fast umgekommen vor Angst. Würde Khalis ihr das glauben, oder würde er denken, sie wollte sich nur rechtfertigen?

      „Bitte, Grace!“ Ungeduldig wartete er auf ihre Schilderung.

      Also gut, dachte sie und beschloss, ihm nur die nackten Fakten mitzuteilen – ohne Erklärungen oder Ausflüchte. Dann würde sie schnell wissen, wie er darauf reagierte. Sie holte tief Luft und fing an.

      „Wahrscheinlich hast du dich gefragt, wie es Loukas gelungen ist, das alleinige Sorgerecht zugesprochen zu bekommen.“

      „Vermutlich hat er den Richter bestochen. So läuft das doch, oder?“

      „Ja, aber er hat mich auch als schlechte Mutter hingestellt und behauptet, ich wäre völlig verantwortungslos und würde meine Tochter vernachlässigen. Nach seiner Darstellung musste der Richter glauben, dass mir Katerina völlig gleichgültig gewesen ist.“

      „Aber das entspricht nicht der Wahrheit, oder?“

      „Natürlich nicht!“ Ungeduldig trocknete sie sich die Tränen. „Aber ich war tatsächlich nicht rund um die Uhr für sie da“, gestand Grace leise.

      „Das ist wohl auch kaum menschenmöglich. Schließlich musstest auch du mal schlafen.“ Khalis versuchte, sie zu entschuldigen.

      Grace lächelte müde. „Sicher. Aber darum ging es nicht.“ Wieder atmete sie tief durch. „Ich hatte eine Affäre.“

      Zwar ließ Khalis sich nichts anmerken, doch sie spürte, dass er überrascht und schockiert war. Wahrscheinlich hatte er eher damit gerechnet, dass Grace nach der Geburt unter Depressionen oder unter ihrem lieblosen Ehemann gelitten hatte. Darauf, dass sie Loukas verletzt und die Ehe gebrochen hatte, wäre er wohl nicht gekommen.

      „Eine Affäre“, wiederholte er ausdruckslos.

      „Ja. Mit dem Verwalter des Anwesens. Er hat sich um den Garten gekümmert, Reparaturen durchgeführt …“

      „Es interessiert mich nicht, was er da gemacht hat.“

      „Ich weiß. Ich wollte nur …“ Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. „Ich hätte es auch lieber für mich behalten, Khalis“, sagte sie leise.

      Schweigend saßen sie lange einfach nur da und hingen ihren Gedanken nach.

      „Und wegen dieser Affäre hast du deine Tochter vernachlässigt?“, fragte er schließlich.

      „Sie war nie in Gefahr“, erklärte Grace schnell. „Ich habe sie immer sehr lieb gehabt. Und sie fehlt mir so“, fügte sie mit versagender Stimme hinzu, riss sich aber zusammen, denn Khalis musste die Geschichte bis zum Ende hören. „Ich war so schrecklich unglücklich. An sehr viel mehr kann ich mich nicht erinnern. Wissentlich habe ich Katerina natürlich nie vernachlässigt. Aber vielleicht war ich ihr keine vorbildliche Mutter.“

      „Ebenso wenig wie eine vorbildliche Ehefrau.“

      Bei der kühlen Bemerkung zuckte sie zusammen. „Nein. Ich will mich auch gar nicht rechtfertigen, sondern versuche lediglich zu erklären, warum …“

      „… du eine Affäre angefangen hast.“

      „Nein, sondern warum ich mich nicht mehr richtig erinnern kann.“

      „Dieser Gedächtnisverlust ist natürlich sehr praktisch“, bemerkte Khalis sarkastisch.

      „Ich sage nur, wie es ist, Khalis. Du wolltest die Wahrheit hören.“

      „Die Wahrheit! Du hast mich von Anfang an belogen.“

      „Das ist unfair! Was hätte ich denn tun sollen? Ich kannte dich doch gar nicht. Hätte ich mich als ‚Grace Turner, Kunstsachverständige und Ehebrecherin‘ vorstellen sollen?“, fragte sie aufgebracht.

      Khalis stand auf und tigerte in dem kleinen Wohnzimmer hin und her. „Du hättest es mir sagen können, als du wusstest, was ich für dich empfinde“, sagte er heiser.

      „Ich hatte Angst, dass du mich genauso ansehen würdest, wie du es jetzt tust: abweisend und als wäre ich dir völlig fremd.“ Traurig ließ sie den Kopf hängen. Sie liebte Khalis so sehr. Doch er würde sich von ihr abwenden. Wie er auch seiner Familie den Rücken gekehrt hatte.

      „Wie lange hat die Affäre gedauert?“, fragte er schließlich.

      „Ungefähr sechs Wochen.“

      „Und deine Ehe?“

      „Knapp zwei Jahre.“ Natürlich machte es keinen guten Eindruck, seinen Mann zu betrügen. Schon gar nicht nach so kurzer Ehe und der Geburt des Wunschkindes. Heute verstand sie selbst nicht mehr, wie das hatte geschehen können. Wie sollte sie dann von Khalis Verständnis erwarten?

      „Dein Mann muss ziemlich wütend gewesen sein, als er davon erfahren hat.“

      „Ja. Niemand sollte davon wissen. Deshalb hat er mich vor Gericht als schlechte Mutter hingestellt.“

      „Aber du warst eine gute Mutter.“

      Neue Hoffnung keimte auf. „Ich glaube ja. Aber genau weiß ich das nicht mehr.“

      Khalis sah aus dem Fenster. „Wie hat er es erfahren?“

      „Die Einzelheiten möchte ich dir gern ersparen“, flüsterte Grace.

      „Er hat euch also erwischt“, vermutete Khalis, wandte sich zu ihr um und musterte sie mit eisigem Blick.

      Ihre schuldbewusste Miene sprach für sich.

      „Und ich Idiot dachte, er hätte dich misshandelt“, sagte er leise. „Physisch oder psychisch. Ich habe deinen Exmann gehasst für das, was er dir angetan hat.“

      „Ich weiß“, wisperte sie.

      „Und dabei …“ Er verstummte und griff nach seinem Mantel.

      „Es tut mir so leid.“

      Die einzige Antwort darauf war das Klicken der Tür, die hinter Khalis ins Schloss fiel.

10. KAPITEL

      „Du siehst aus wie aufgewärmter Reispudding“, sagte Michel eine Woche später zu Grace.

      „Vielen Dank für das Kompliment.“ Pikiert zog sie die Augenbrauen hoch, als sie die Bürotür ihres Chefs hinter sich zuzog.

      Michel musterte sie. „Ich meine es ernst, Grace. Du siehst schrecklich aus.“

      Kein Wunder, dachte sie. Die letzte Woche hatte ihr sehr zugesetzt. Seit Khalis wortlos ihre Wohnung verlassen hatte, war jeder Tag eine Qual. Wenn sie nachts tatsächlich einmal einschlief, wurde sie von Albträumen geplagt. Szenen ihrer unglücklichen Ehe spielten sich vor ihrem geistigen Auge ab. Wenn sie wach lag, dachte sie an ihre kleine Tochter und an Khalis.

      Sie hatte sich eingebildet, eine Nacht mit ihm wäre genug, um für den Rest des Lebens von den wunderschönen Erinnerungen zehren zu können. Immer wieder träumte sie davon, in seinen Armen zu liegen, seine zärtlichen Hände zu spüren und wachte vor Sehnsucht nach ihm auf, tastete nach ihm, doch er war nicht da.

      „Du wolltest mich sprechen, Michel?“ Sie rang sich ein Lächeln ab.

      Michel seufzte und stützte das Kinn auf die gefalteten Hände. „Ja, ich wollte dir mitteilen, dass Khalis Tannous die letzten beiden Bilder aus der Sammlung seines Vaters gespendet hat.“

      „Die Leonardo da Vincis?“

      „Ja.“

      „Und wer ist der glückliche Empfänger?“

      „Das Fitzwilliam in Cambridge.“

      Das Fitzwilliam in Cambridge war praktisch mein zweites Zuhause.

      Grace wich Michels forschendem Blick aus. „Eine seltsame Wahl“, sagte sie.

      „Meinst du? Ich finde es ist eine ausgesprochen gute Idee.“

      „Warum?“

      „Komm schon, Grace! Es ist unübersehbar, dass auf der Insel irgendwas zwischen dir und Tannous passiert ist.“

      „Ach ja?“

      „Jedenfalls bist du seitdem unglücklicher denn je. Dabei hatte ich heimlich gehofft, Tannous würde dich wieder zum Leben erwecken.“

      „Ich war nicht tot.“

      „Aber so gut wie. Ich bin nicht nur dein Chef, Grace. Ich kenne dich seit deiner Kindheit und mache mir Sorgen um dich. Seit Jahren bist du unglücklich. Ich hatte wirklich damit gerechnet, dass Tannous dir helfen könnte.“

      „Hast du deshalb darauf bestanden, dass ich den Auftrag übernehme?“

      „Na ja, du kennst dich nun mal ausgezeichnet in der Renaissancemalerei aus. Aber ich muss gestehen, ich hatte mir noch mehr von deinem Besuch auf der Insel erhofft. Aber bei deinem jetzigen Anblick würde selbst Mona Lisa das Lächeln vergehen.“

      Unwillkürlich wurde Grace an Ledas halbherziges Lächeln erinnert und schüttelte traurig den Kopf. „Tut mir leid. Ich werde versuchen …“

      „Schon gut. Ich habe dich nicht hergebeten, damit du dich entschuldigst.“

      „Weshalb dann?“

      Nach kurzem Schweigen kam er direkt auf den Punkt. „Was hat Tannous mit dir gemacht?“

      „Gar nichts, Michel.“ Abgesehen davon, dass ich mich in ihn verliebt habe.

      „Und warum siehst du dann wie …“

      „… aufgewärmter Reispudding aus?“ Sie lächelte traurig. „Weil er alles über mich herausgefunden hat.“

      Bereits zum dritten Mal las Khalis sich den Geschäftsbericht vor sich durch, ohne dass die Zahlen für ihn einen Sinn ergaben. Er konnte sich einfach nicht konzentrieren. Wütend schob er den Bericht weg und blickte aus dem Bürofenster der Niederlassung seines Vaters in Rom. Draußen wimmelte es nur so von Touristen und Büroangestellten auf dem Weg zum Mittagessen.

      Warum muss ich immer noch an Grace denken? Seine eigene Familie hatte er doch auch vergessen. Das musste ihm doch erst recht bei einer Frau gelingen, die ihn belogen und ihre Ehe gebrochen hatte.

      Aber nein, ständig wurde er an sie erinnert – daran, wie ihre wunderschönen Augen humorvoll aufleuchteten, wie weich und nachgiebig ihre Lippen waren, mit welcher leidenschaftlichen Besessenheit sie in ihrer Arbeit aufging, wie überwältigend es gewesen war, eins mit ihr zu sein.

      Doch sie hatte ihn auch in dem Glauben gelassen, ein unschuldiges Opfer zu sein, wie Leda. Ach hätte sie doch nur keinen Ehebruch begangen! Wie sollte er ihr nach so einem Verrat vertrauen? Sie lieben?

      Die Sekretärin meldete sich über die Gegensprechanlage und unterbrach seine Grübeleien. „Ein Gespräch auf Leitung eins für Sie, Mr Tannous.“

      „Wer ist dran?“

      „Er hat seinen Namen nicht genannt. Aber es ist wohl dringend.“

      Khalis ärgerte sich. Die Aufgabe der Sekretärin war es, Anrufer abzuwimmeln. „Stellen Sie durch!“

      „Ja bitte?“, meldete er sich.

      „Hallo Khalis.“

      Seine Hand verkrampfte sich um den Hörer, als er die vertraute Stimme erkannte. Fünfzehn Jahre lang hatte er die Stimme seines Bruders nicht mehr gehört.

      Ammar war doch tot! Wenn er lebte, hatte dann auch sein Vater überlebt? Was um alles in der Welt war passiert? Verzweifelt versuchte Khalis, die Fassung zu wahren und sich seinen Schock nicht anmerken zu lassen.

      „Ammar?“, fragte er ausdruckslos. „Du lebst?“

      Sein Bruder lachte trocken. „Sehr erfreut scheinst du nicht zu sein, dass ich von den Toten wiederauferstanden bin.“

      „Für mich bist du vor fünfzehn Jahren gestorben.“

      „Ich muss dich sprechen, Khalis.“

      Insgeheim freute Khalis sich, dass Ammar überlebt hatte. Doch das würde er niemals zugeben. „Wir haben nichts miteinander zu besprechen.“

      „Bitte, Khalis!“ Das klang wie ein Befehl, nicht wie eine Bitte.

      Khalis fühlte sich an frühere Zeiten erinnert, als Ammar ihn tyrannisiert hatte. Und das gab den Ausschlag. „Nein.“

      „Ich habe mich geändert.“

      „Niemand ändert sich. Jedenfalls nicht so sehr.“

      „Glaubst du das wirklich?“, fragte Ammar leise. Er klang traurig, nicht wütend. Das war neu.

      „Ich …“, Glaube ich das? Ja. Fünfzehn Jahre hatte er geglaubt, sein Vater würde sich niemals ändern. Hätte ich auch nur ein Fünkchen Hoffnung gehabt, dass er mit den kriminellen Machenschaften aufhören würde, wäre ich vielleicht zurückgekommen, dachte Khalis. Und Jamilah würde noch leben.

      Energisch schob er diese Gedanken beiseite. „Ja, das glaube ich.“ Mit bebender Hand legte er den Hörer auf.

      Sowie er sich gefangen hatte, instruierte er die Sekretärin. „Ab sofort nehmen Sie keine Anrufe von dieser Nummer mehr an! Und bis auf Weiteres möchte ich nicht gestört werden.“

      Aufgewühlt tigerte er im Büro hin und her. Hatte Ammar sich vielleicht doch geändert? Bis zu seinem achten Lebensjahr waren sein Bruder und er die besten Freunde gewesen. Doch dann … Khalis sah die Szene noch genau vor sich. Ammar und er hatten friedlich mit Lego gespielt, als Balkri seinen ältesten Sohn zu sich gerufen hatte. Später war Ammar mit blutender Lippe und erloschenem Blick zurückgekehrt und hatte Khalis von Stund an wie seinen Feind behandelt. Manchmal hatte Khalis das Gefühl, Ammar bedauerte, ihn so behandeln zu müssen. Doch sie hatten nie darüber gesprochen.

      Und was war mit Grace? Hatten ihn die Erfahrungen mit seinem Vater und seinem Bruder zu hart und unnachgiebig gemacht? Sollte er ihr und ihm eine zweite Chance geben? Er hatte sie gebeten, ihm alles zu erzählen, damit er ihr Handeln verstand. Doch er hatte es nicht verstanden. Sie hatte den Mut aufgebracht, ihm die Geschichte ihrer Ehe und Scheidung anzuvertrauen, und was hatte er getan? Er war wortlos aus der Wohnung gestürmt. Wie sollte Grace ihm je wieder vertrauen?

      Frustriert ballte er die Hände zu Fäusten. Warum war er nur so dumm gewesen? Er musste Grace noch einmal sehen. Vielleicht hatten sie beide doch noch eine Chance.

11. KAPITEL

      Viele Kunstfreunde und Wissenschaftler waren der Einladung des Fitzwilliam Museums anlässlich der feierlichen Übergabe der beiden verschollen geglaubten Gemälde Leonardo da Vincis gefolgt und warteten nun auf das Eintreffen des edlen Spenders.

      „Sie müssen ja ganz aus dem Häuschen sein vor Freude“, bemerkte einer von Graces ehemaligen Dozenten und reichte ihr ein Glas Champagner. „So bedeutende Werke ganz in der Nähe Ihres Zuhauses.“

      „Ja ich freue mich sehr für das Museum“, antwortete sie pflichtbewusst. Sie betrachtete Cambridge nicht mehr als ihr Zuhause. Zwar besaß sie noch das von ihren Eltern geerbte Haus in der Grange Road, aber das war an Gastprofessoren vermietet.

      Noch immer zerbrach sie sich den Kopf darüber, was Khalis damit bezweckte, die Gemälde ausgerechnet dem Fitzwilliam zu spenden. Wollte er ihr ein Zeichen geben? Das kam ihr alles sehr mysteriös vor, und sie hoffte, die Antwort von ihm persönlich zu erhalten. Suchend blickte sie sich um, als sie ein Prickeln im Nacken spürte und gleich darauf direkt in Khalis’ Augen sah. Sie deutete das plötzliche Flackern in seinem Blick als Hass und wandte sich bestürzt ab.

      Wie zerbrechlich sie in dem grauen Etuikleid wirkt, dachte Khalis besorgt. Ob sie abgenommen hat? Und sie war beängstigend blass. Am liebsten wäre er sofort zu ihr gegangen und hätte sie tröstend an sich gezogen. Doch zunächst musste er den Empfang hinter sich bringen.

      Er geht mir aus dem Weg, stellte Grace fest – traurig und erleichtert zugleich. Doch sie spürte seine Anwesenheit während des ganzen Abends, der sich endlos in die Länge zu ziehen schien. Es fiel ihr immer schwerer, höfliche Konversation zu betreiben und freundlich zu lächeln. Von Zeit zu Zeit schnappte sie Wortfetzen von ihm auf und lauschte hingerissen seiner tiefen, melodischen Stimme, die sie heute Abend wohl zum letzten Mal hören würde, denn nun waren alle Kunstwerke verteilt, und es würde keine Empfänge zugunsten des großzügigen Khalis Tannous mehr geben.

      Eigentlich hätte Grace darüber erleichtert sein sollen, doch das Gegenteil war der Fall.

      Endlich neigte auch dieser Empfang sich dem Ende zu, die ersten Gäste hatten sich bereits verabschiedet und entfernten sich auf der Trumpington Street immer weiter vom Museum. Auch Grace ergriff die Gelegenheit, sich unauffällig zurückzuziehen, solange Khalis noch in ein Gespräch vertieft war.

      An der Garderobe nahm sie ihren Mantel in Empfang und eilte hinaus in die regnerische Mittsommernacht. Auf klappernden Absätzen lief sie auf dem nassen Bürgersteig durch den Regen.

      Das war’s dann wohl, dachte sie bedrückt auf dem Weg zum Hotel, wo sie sich ein Zimmer genommen hatte. Ich werde ihn nie wiedersehen. Nie wieder mit ihm sprechen. Ihn nie wieder berühren.

      „Grace!“

      Im ersten Moment glaubte sie zu fantasieren. Jetzt bildete sie sich schon ein, Khalis’ Stimme zu hören!

      „Grace!“

      Das war keine Einbildung. Langsam drehte Grace sich um. Vor ihr stand Khalis. Pitschnass. Offenbar hatte er seinen Mantel vergessen.

      Wortlos schaute sie ihn an. Wütend wirkte er eigentlich nicht. Warum war er ihr gefolgt?

      „Bist du auf dem Weg zu deinem Elternhaus?“, erkundigte er sich schließlich, nachdem sie einander eine gefühlte Ewigkeit lang angestarrt hatten.

      „Nein, das ist vermietet. Ich übernachte im Hotel.“

      „Kehrst du morgen schon wieder nach Paris zurück?“

      Sie nickte. „Vielen Dank, dass du die beiden Gemälde dem Fitzwilliam gestiftet hast“, sagte sie leise. „Damit hast du dem Museum eine große Freude gemacht.“

      „Ich finde es nur gerecht, dass die Bilder nun hier hängen.“ Er lächelte verlegen. „Der Louvre hat schließlich schon die Mona Lisa. Und ich weiß, wie viel dir diese Gemälde bedeuten. Da dachte ich, sie müssten unbedingt in deinem zweiten Zuhause hängen.“

      Tränen schimmerten in ihren Augen. „Danke, das war sehr nett von dir. Insbesondere nachdem …“ Ihr versagte die Stimme. Sie konnte Khalis nur stumm und unendlich traurig anschauen.

      „Oh Grace!“ Er zog sie an sich, als wollte er sie nie wieder loslassen. Grace spürte den feuchten Anzugstoff an ihrer Wange und konnte nicht fassen, was gerade passierte. Khalis war da und hielt sie fest an sich gedrückt, und sie fühlte sich zum ersten Mal nach langer Zeit wieder geborgen.

      Widerstrebend löste sie sich schließlich aus seiner Umarmung. „Wenn uns nun jemand beobachtet …“

      „Das ist mir völlig egal.“

      „Ich verstehe dich nicht, Khalis“, wisperte Grace. „Was tust du hier?“ Du siehst mich an, als … als würdest du mich lieben.

      „Ich bin hier, weil ich mich bei dir entschuldigen muss, Grace. Ich habe alles falsch gemacht.“

      „Du hast alles falsch gemacht?“ Verwundert sah sie ihn an.

      „Ich hätte neulich nicht einfach wortlos davongehen dürfen. Gut, ich war schockiert, das muss ich zugeben, aber ich … ich wollte, dass du mir vertraust, und dann habe ich dein Vertrauen mit Füßen getreten.“

      Grace blinzelte verdutzt über seine Selbstvorwürfe. Sie kamen ihr etwas übertrieben vor. „Du bist viel zu selbstkritisch, Khalis.“

      „Nein, ich hatte kein Recht, dein Verhalten zu verurteilen.“

      „Mir ist bewusst, was ich getan habe, Khalis.“

      „Das weiß ich. Denn tiefe Schuldgefühle verfolgen dich auf Schritt und Tritt. Mir ist unbegreiflich, dass ich das nicht eher erkannt habe.“

      Er hat recht, dachte sie bedrückt. „Ich weiß nicht, wie ich sie loswerden soll“, gab sie leise zu.

      „Ich habe dich gebeten, mir dabei zu helfen, alles zu verstehen“, sagte Khalis ruhig. „Du hast mir die Wahrheit gesagt, aber ich glaube, es war noch längst nicht alles.“

      Seine Worte verschlugen ihr fast die Sprache. „Was willst du denn noch wissen?“, fragte sie schließlich nervös.

      „Alles, einfach alles.“ Er zog sie wieder an sich und hielt sie ganz fest. „Nicht nur die Dinge, die du bedauerst. Du musst mir alles erzählen, damit ich dich verstehen kann“, bat er eindringlich.

      „Das ist ganz schön viel verlangt, Khalis.“

      „Ich weiß. Aber es muss sein.“

      Erst als sie später in seinen Armen lag, fing sie stockend an zu erzählen. Khalis wusste, dass er geduldig sein musste. Und einfühlsamer als je zuvor. Ihm war klar, dass er Dinge hören würde, die ihm nicht gefielen. Tatsachen, die er nur widerstrebend akzeptieren könnte. Doch er nahm all das auf sich, weil er ihr Vertrauen zurückgewinnen wollte.

      Ihr Haar kitzelte seine nackte Brust, als Grace sich bewegte. Er hatte sie mit in seine Penthousesuite gebracht, die er für die Nacht gebucht hatte. Zögernd hatte Grace die Suite mit Aussicht auf den Cam betreten und über das riesige Himmelbett im Schlafzimmer gestaunt.

      Khalis wollte ihr versichern, dass es ihm – fast – nur darum ging, in aller Ruhe mit ihr zu reden. Doch nach fast drei Monaten Trennung überwältigte ihn das Begehren.

      „Grace …“ Weiter kam er nicht, denn sie schmiegte sich plötzlich an ihn.

      „Du hast mir so gefehlt“, flüsterte sie. „Tag und Nacht.“ Genauso war es ihm gegangen. Nur wenn er mit ihr zusammen war, fühlte er sich wie ein vollständiger Mensch.

      Er küsste sie zärtlich. Doch sowie ihre Lippen sich berührten, konnten weder er noch Grace ihr heißes Verlangen unterdrücken. Immer leidenschaftlicher wurden die Küsse, immer fordernder. Ungeduldig zog Khalis den Reißverschluss des Etuikleids auf, und Grace streifte es ab. Sie lachte nur, als es sich in ihrer Hast in den hohen Absätzen verfing und zerriss.

      „Das nächste Kleid, das dran glauben muss.“ Lachend schubste Khalis es beiseite. Grace kickte die High Heels in dieselbe Richtung, während er sich blitzschnell auszog und Grace mit sich aufs Bett zog. Sie konnten es kaum erwarten, endlich wieder die Nähe des anderen zu spüren. Fordernd bog sie sich ihm entgegen, als er ihr eine Hand zwischen die Schenkel schob. „Ich brauche dich so sehr, Grace“, stöhnte er vor Lust.

      Endlich drang er in sie ein und füllte sie aus, wie sie es sich so lange gewünscht hatte. Endlich waren sie wieder eins.

      Als die Wogen der Lust verebbt waren, schaute Khalis Grace zärtlich in die Augen. „Keine Tränen“, bat er leise.

      Lächelnd drehte sie den Kopf leicht zur Seite und schmiegte das Gesicht in seine Hand. „Keine Tränen“, versprach sie.

      Einige Minuten genossen sie noch die friedliche Stille nach dem gemeinsamen Höhepunkt, dann atmete Grace tief durch und fing an zu erzählen.

      „Ich lernte Loukas kennen, als ich vierzehn war“, sagte sie leise und hielt sich an Khalis fest, als bräuchte sie einen Anker. „Meine Mutter war ein Jahr zuvor gestorben, und ich fühlte mich schrecklich einsam. Mein Vater war ein ganz wunderbarer Mann, aber immer etwas zerstreut oder völlig vertieft in seine Bücher. Damals war Loukas sehr nett zu mir. Er steckte voller Pläne, wie er es zu Reichtum bringen könnte, nahm sich aber immer Zeit für mich.“

      Sie seufzte leise. „Das nächste Mal sahen wir uns bei der Trauerfeier für meinen Vater. Inzwischen war ich sechsundzwanzig und hatte gerade meine Doktorarbeit geschrieben. Ein Londoner Auktionshaus hatte mir eine Stelle angeboten. Ich hatte das Gefühl, das ganze Leben vor mir zu haben. Doch dann starb mein Vater ganz überraschend, und ich fiel in ein tiefes Loch. Ich hatte niemanden mehr auf der Welt. Loukas ist mit mir ausgegangen, hat mir zugehört, mich wieder aufgerichtet. Im Nachhinein frage ich mich allerdings, ob ich ihn überhaupt wahrgenommen hätte, wenn wir uns unter anderen Umständen kennengelernt hätten.“

      „Du warst damals eben sehr verwundbar“, vermutete Khalis.

      „Das ist keine Entschuldigung“, wehrte Grace ab.

      „Wir reden hier nicht von Entschuldigungen, sondern von Verständnis.“

      „Innerhalb von sechs Wochen waren wir verheiratet. Natürlich war das völlig überstürzt. Heute sehe ich das ein, aber damals wusste ich kaum, was ich tat. Ich trauerte ja noch um meinen Vater. Ich dachte, Loukas wäre immer noch der einfühlsame Schul- und Studienfreund, musste jedoch bald feststellen, dass er sich verändert hatte. Er war steinreich und betrachtete mich als sein Eigentum. Wir flogen auf seine Privatinsel, angeblich, um dort unsere Flitterwochen zu verbringen. Ich dachte, wir würden bald nach London zurückkehren, wo ich wieder meine Arbeit im Auktionshaus aufnehmen wollte.“

      Khalis streichelte sie beruhigend, als er spürte, wie sie sich verspannte.

      „Er hat mich allein auf der Insel zurückgelassen. Beim Auktionshaus hat er angerufen und behauptet, ich wäre nicht mehr an dem Posten interessiert. Heute ist mir schleierhaft, warum ich mich nicht gewehrt habe. Ich saß auf der Insel fest. Warum habe ich mich nicht selbst um eine Möglichkeit gekümmert, von dort wegzukommen?“

      „Was hat dich daran gehindert, Grace?“

      „Ich hatte Angst. Außer Loukas hatte ich keinen Menschen mehr auf der Welt. Ich wollte ihn nicht auch noch verlieren, selbst wenn er nur selten dort war. Ich habe mir eingeredet, dass ich auf der Insel doch ein paradiesisches Leben führe. Irgendwann hatte ich dann doch den Mut aufgebracht wegzugehen, merkte jedoch, dass ich schwanger war. Loukas hätte mich niemals gehen lassen. Also blieb ich und hoffte, es würde alles gut werden, wenn unser Kind erst auf der Welt war.“

      Traurig sah sie Khalis an. „Doch alles wurde nur noch schlimmer. Katerina war ein Schreibaby, und ich war bald mit den Nerven am Ende. Loukas hatte zu meiner Unterstützung ein Kindermädchen eingestellt. Leider war die Frau genauso herrisch wie er und hat mich ständig bevormundet. Zeitweise hatte ich Angst, den Verstand zu verlieren.“

      Schweigend rieb Khalis ihr den Rücken und wartete geduldig, bis sie weitererzählte.

      „Und dann …“, wisperte sie und verstummte wieder. Sie rollte sich auf die Seite und zog die Knie an. „Dann stellte Loukas ihn ein. Er sollte sich um das Anwesen kümmern. Inzwischen frage ich mich, ob er mich auf die Probe stellen wollte. Na ja, wie wir wissen, bin ich mit Pauken und Trompeten durchgefallen.“

      „So kann man doch keine Ehe führen.“

      „Nein. Alles ist gründlich schiefgelaufen“, fügte Grace mit tränenerstickter Stimme hinzu.

      Khalis hielt sie fest umschlungen und ließ sie weinen. Er machte sich die größten Vorwürfe, ihr je misstraut zu haben. Sogar an seiner Liebe zu ihr hatte er gezweifelt!

      Schließlich versiegten die Tränen. Grace schniefte und lachte verlegen. „Entschuldige bitte! So heftig habe ich noch nie geweint.“

      Sie drehte sich wieder zu ihm um. Ihr Gesicht war völlig verweint. Khalis lächelte zärtlich und küsste sie sanft auf den Mund. „Du bist wunderschön, Grace. Ich liebe dich.“

      „Ich liebe dich auch“, antwortete sie, scheu lächelnd und streichelte seine Wange. „Zum ersten Mal habe ich das Gefühl, dass die Vergangenheit mir nichts mehr anhaben kann. Ich fühle mich fast … wie befreit.“ Eine letzte Träne rann über ihre Wange. „Danke, mein Liebster.“

      Als Grace am nächsten Morgen erwachte, lag sie allein in dem großen Himmelbett. Khalis war wohl im Badezimmer. Jedenfalls plätscherte dort die Dusche.

      Entspannt streckte Grace sich und überlegte, wie es nun wohl weitergehen würde. Loukas hatte seine Spione überall. Er musste inzwischen von ihr und Khalis wissen und ihr die Besuche bei Katerina verbieten. Der Gedanke brach ihr fast das Herz, doch mit Khalis’ Hilfe wollte sie schnellstmöglich das Sorgerecht für Katerina erkämpfen. Zum ersten Mal seit vier Jahren war sie zuversichtlich, den Rechtsstreit zu gewinnen. Lächelnd stand sie auf und bemerkte ein Tablett mit Kaffee und zwei Tassen. Auch eine Zeitung lag dabei. Grace schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und griff nach der Zeitung.

      Ammar Tannous überlebt Hubschrauberabsturz.

      Der Artikel auf der zweiten Seite elektrisierte sie. Khalis’ Bruder lebte!

      Sie hatte die Nachricht noch gar nicht richtig erfasst, als die Badezimmertür aufging und Khalis in Boxershorts und mit einem lässig über die Schultern drapierten Handtuch hereinkam.

      „Guten Morgen.“

      Grace sah auf. „Khalis, du wirst nicht glauben, was ich gerade gelesen habe …“

      „Anscheinend etwas ganz Erstaunliches.“ Lächelnd griff er nach der Kaffeekanne.

      „Sieh dir das an!“ Sie reichte ihm die Zeitung und zeigte auf den Artikel.

      Als Khalis gequält das Gesicht verzog, überkam sie ein ungutes Gefühl.

      Er schenkte sich Kaffee ein und fragte: „Ja und?“

      „Mehr fällt dir dazu nicht ein? Das ist doch dein Bruder, oder?“ Hatte sie sich geirrt? Wahrscheinlich. So desinteressiert hätte Khalis sonst nicht reagiert.

      „Scheint so.“ Er setzte sich und trank seinen Kaffee. Äußerlich völlig ungerührt. Doch etwas verriet seine Anspannung: Er hielt die Tasse viel zu fest. Ein Wunder, dass sie nicht zerbrach. „Ich habe heute Morgen Einspruch gegen das Sorgerechtsurteil eingelegt“, wechselte er dann das Thema.

      Grace hatte Mühe, seinem Gedankensprung zu folgen. „Ja?“

      „Meine Rechtsberater sind der Meinung, dass der Richter seine Befugnisse missbraucht hat. Es gab nicht genug Beweise, um sein Urteil zu rechtfertigen. Es besteht die Aussicht, dass du das alleinige Sorgerecht erhältst.“

      Natürlich erfüllte diese neue Hoffnung sie mit großer Freude, doch sie war nicht bereit, sich so leicht ablenken zu lassen. „Wechsel jetzt bitte nicht das Thema, Khalis.“

      „Ich rede von deiner Tochter.“

      „Und ich von deinem Bruder. Es scheint dich gar nicht zu überraschen, dass er am Leben ist. Du hast es schon gewusst, oder?“

      Khalis wandte den Blick ab. „Er hat mich vor einigen Tagen angerufen.“

      „Und was hat er gesagt?“

      „Ich habe nicht richtig zugehört.“

      „Warum nicht?“

      „Weil er genauso tief wie mein Vater in illegale Geschäfte verstrickt war. Ich traue ihm nicht über den Weg und betrachte ihn als Feind.“

      Forschend sah Grace ihn an. Da steckte doch mehr dahinter! Lag da Schmerz und Angst in seiner Miene? Er hat mir gestern Nacht geholfen, mich mit meiner unglücklichen Vergangenheit auseinanderzusetzen, jetzt werde ich ihm helfen, dachte sie entschlossen. „Könntest du nicht wenigstens mit ihm sprechen?“

      „Wozu?“

      „Vielleicht hat er sich geändert.“

      Khalis lachte bitter. „Genau das hat er behauptet. Aber Menschen ändern sich nicht. Jedenfalls nicht grundlegend.“

      Sie zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. „Nein?“

      „Du weißt, dass ich das nicht auf dich beziehe“, stieß er ärgerlich hervor.

      „Ich sehe da aber keinen Unterschied.“

      „Du siehst keinen Unterschied zwischen dir und meinem Bruder? Jetzt mach aber mal einen Punkt, Grace!“

      „Wir haben beide Fehler gemacht, die wir bedauern.“

      „Das kann man doch nicht vergleichen. Du hast einen einzigen Fehler gemacht, den du bitter bereust. Ammars Fehler dagegen lassen sich gar nicht mehr zählen.“

      Ein kalter Schauer lief Grace über den Rücken. „Einen Fehler kannst du also verzeihen. Aber dann wird es kritisch?“

      „Du drehst mir die Worte im Mund um.“

      „Ich verstehe einfach nicht, warum du nicht wenigstens mit ihm reden kannst.“

      „Weil ich es nicht will“, erklärte Khalis ärgerlich.

      Er versteckt seine Furcht, dachte Grace. „Warum willst du ihm nicht vergeben, anstatt dich dein Leben lang seinetwegen mit Wut und Schmerz herumzuquälen? Ich weiß selbst, wie sehr man darunter leiden kann.“

      „Du hast ja keine Ahnung, Grace.“ Khalis stand auf und ging zum Fenster. „Ich möchte nicht mehr darüber sprechen.“

      „Interessant!“, rief sie wütend. „Von mir verlangst du, mir alles von der Seele zu reden, und du selbst behältst deine dunklen Geheimnisse weiter für dich. Nennst du das fair?“

      Während sie sich nach der vergangenen Nacht wie neugeboren fühlte, weil sie sich von der Last der Vergangenheit befreit hatte, plagte Khalis sich noch immer mit den Schrecken seiner eigenen Vergangenheit. Konnte sie mit so einem Mann glücklich werden?

      „Wenn du nicht bereit bist, deinem Bruder zu glauben, dass er sich geändert hat, wie kann ich dann sicher sein, dass du mir glaubst, Khalis?“, fragte sie ruhig.

      „Das kann man nicht vergleichen.“

      „Doch.“ Sie wollte ihm so gern helfen, wusste aber nicht, ob er sich überhaupt helfen lassen würde. „Begreifst du denn nicht, dass deine eisige Wut, die sich gegen deinen Bruder richtet, auch unsere Beziehung beeinträchtigt?“

      „Du kennst meine Familie nicht, Grace.“

      „Dann erzähl mir, was sie dir angetan haben und warum du deinem Bruder, den du für tot gehalten hast, keine zweite Chance geben willst!“

      Khalis drehte sich um und fuhr sich verzweifelt durch das feuchte Haar. „Du vergleichst Äpfel mit Birnen, Grace.“

      „Das sehe ich anders. Immerhin ist dein Herz in beiden Fällen betroffen.“

      „Willst du damit sagen, dass ich dich nicht lieben kann, solange ich meinem Bruder nicht vergeben habe?“ Er lachte ungläubig.

      Sie zögerte. Es lag ihr fern, Khalis unter Druck zu setzen. Doch es drängte sie, ihn zum Handeln bewegen. „Seit unserer ersten Begegnung spüre ich, dass dich etwas Dunkles, Abgründiges umgibt. Und das macht mir Angst.“

      „Du hast Angst vor mir? Ich dachte, du liebst mich.“

      „Ja, ich liebe dich, Khalis. Darum sage ich dir auch, wie es ist.“

      „Das ist grausam, Grace.“

      „So ist es aber nicht gemeint. Ich möchte dich einfach nur besser verstehen. Warum weigerst du dich, mit deinem Bruder zu reden? Warum verdrängst du jeden Gedanken an deine Familie? Warum setzt du dich nicht mit der Vergangenheit auseinander?“

      „Weil die Vergangenheit abgeschlossen ist.“

      „Wie kann sie abgeschlossen sein, wenn sie immer noch deine Handlungen bestimmt?“

      Er musterte sie lange mit hartem Blick. Am liebsten wäre sie zu ihm gelaufen und hätte ihn in die Arme genommen. „Du hast mich ermuntert, mich meinen Dämonen zu stellen. Vielleicht ist es jetzt an der Zeit, dich deinen zu stellen“, schlug sie leise vor.

      Wenigstens schien er darüber nachzudenken. Grace wollte schon innerlich jubilieren, da sagte er ausdruckslos: „Das ist doch alles Psychogeschwätz.“

      Tränen schossen ihr in die Augen. „Glaubst du das wirklich?“

      „Ich glaube, du misst dem allen zu viel Bedeutung bei. Wir können auch glücklich werden, ohne dass ich meinen Bruder je wiedersehen muss.“

      „Nein!“ Dieses eine Wort klang wie Donnerhall.

      Schockiert sah Khalis sie an. „Was willst du damit sagen?“

      Jedes Wort versetzte ihr einen Stich ins Herz. „Wenn du nicht einmal mit deinem Bruder reden kannst, den du tot geglaubt hast, dann kann ich nicht mit dir zusammen sein.“ Er zuckte zusammen, als hätte sie ihn geohrfeigt. „Das soll natürlich kein Ultimatum sein“, fügte sie beschwichtigend hinzu.

      „Es hörte sich aber genauso an.“ Wütend funkelte er sie an.

      „Ich sage nur, wie es ist, Khalis. Unsere Beziehung war von Anfang an von Widersprüchen beherrscht. Uns verbindet dieses magische Band, und doch hatten wir große Geheimnisse voreinander. Überwältigende Intimität und schrecklicher Schmerz. Ich möchte keine Beziehung, die so voller Widersprüche steckt. Ich wünsche mir die ganz große Liebe, die nichts und niemand je erschüttern kann. Diese Liebesbeziehung wünsche ich mir mit dir, Khalis.“

      Er atmete tief durch. „Als ich dich kennenlernte, dachte ich, du wärst perfekt. Aber ich wurde enttäuscht. Trotzdem habe ich dich akzeptiert, und ich liebe dich, so wie du bist, Grace. Erwartest du wirklich von mir, perfekt zu sein?“

      „Nein, Khalis.“ Tränen schimmerten in ihren Augen. „Aber ich möchte, dass du es wenigstens probierst.“

      „Perfekt zu sein?“, fragte er irritiert.

      „Nein. Zu verzeihen.“

      Er gab keine Antwort, und das war Antwort genug. Die Erkenntnis, dass er nicht imstande war, sich mit der Vergangenheit auseinanderzusetzen, brach ihr das Herz. So wurde nichts aus ihrer gemeinsamen Zukunft. Langsam ging Grace zum Bett hinüber und hob ihre Kleidung auf. „Entschuldige mich jetzt bitte. Ich muss meinen Flug erreichen.“

      Khalis stand vor der Tür des Hotelzimmers seines Bruders und zögerte. Zwei Tage hatte es ihn gekostet, den Mut aufzubringen, Ammar anzurufen und zu ihm nach Tunis zu fliegen. Dort hielt sein Bruder sich in einem unauffälligen Hotel im arabischen Teil der Stadt auf. Die Luft war heiß und staubig.

      Am liebsten hätte Khalis auf dem Absatz kehrtgemacht, doch Grace verlangte Antworten von ihm. Wie sollte er ihr erklären, dass er sich all die Jahre instinktiv von seiner Familie ferngehalten hatte?

      Als er Ammars erschöpfte, gebrochene Stimme am Telefon gehört hatte, hatte sich dieser Instinkt sogar noch verstärkt. Grace hatte recht: Er wollte Ammar nicht vergeben, denn er hatte Angst vor den Konsequenzen.

      Niemals hätte er Kontakt zu seinem Bruder aufgenommen, wenn Grace nicht gegangen wäre. Nach ihrer Abreise war Khalis am Boden zerstört gewesen. Schließlich hatte er klein beigegeben und sich auf den Weg gemacht.

      Zögernd klopfte er nun an die Tür. Schritte näherten sich, die Tür wurde geöffnet, und er stand seinem Bruder gegenüber. Ammar war noch immer groß und beeindruckend, doch sein Gesicht wirkte abgezehrt. Eine lange Narbe entstellte eine Gesichtshälfte. Lange sahen die Brüder einander an, dann wich Ammar zur Seite und ließ Khalis ins Zimmer.

      Er war einundzwanzig gewesen, als er Alhaja verlassen und seinen Bruder zuletzt gesehen hatte. „Endlich haust du ab“, hatte Ammar ihm abfällig lachend nachgerufen.

      „Danke, dass du gekommen bist.“ Das klang arrogant und ungeduldig wie eh und je. Wahrscheinlich hat er sich überhaupt nicht geändert, dachte Khalis zufrieden, schämte sich dieser Reaktion jedoch sofort.

      „Keine Ahnung, warum ich mich dazu aufgerafft habe“, stieß Khalis heiser hervor. Die unterschiedlichsten Emotionen hielten ihn fest im Griff. Seit fünfzehn Jahren hatte er seinen Bruder nicht mehr gesehen und jeden Gedanken an ihn verdrängt. Dann wäre ihm nämlich bewusst geworden, dass sie als Kinder die besten Freunde gewesen und gemeinsam durch dick und dünn gegangen waren. Zu Konkurrenten und Feinden waren sie erst später geworden.

      Wenn er an Ammar dachte, musste er auch an Jamilah denken und sich traurig fragen, ob sie noch leben würde, wenn er damals nicht auf und davongegangen wäre. Diese Vorstellung war für ihn unerträglich. Auch deshalb hatte er jeden Gedanken an seine Familie verdrängt.

      „Du hast also überlebt“, stellte er fest, weil ihm nichts Besseres einfiel. Die Situation überforderte ihn. Eigentlich hätte er seinen tot geglaubten Bruder gern umarmt. Doch der Eispanzer um sein Herz ließ das nicht zu.

      Irgendwie musste er ihn zum Schmelzen bringen, damit er Grace sein Herz zu Füßen legen konnte.

      „Warum willst du mich sprechen, Ammar?“

      Ammar verzog das Gesicht. „Du bist mein Bruder.“

      „Das bin ich die letzten fünfzehn Jahre nicht mehr gewesen.“

      „Du wirst immer mein Bruder sein, Khalis.“

      „Was soll das heißen?“ Khalis versuchte, ruhig zu bleiben, obwohl die widersprüchlichsten Emotionen in ihm tobten: Hoffnung und Furcht. Wut und Freude.

      „Ich weiß, dass ich eine Menge falsch gemacht habe in meinem Leben. Schon als Junge. Aber ich habe mich geändert. Das musst du mir glauben.“

      Khalis lachte abfällig. „Inwiefern?“, fragte er dann aber doch Grace zuliebe.

      „Der Hubschrauberabsturz …“

      „Den Tod vor Augen hast du deine Fehler eingesehen?“

      „Das kann man so sagen“, gab Ammar zu. „Willst du wissen, was passiert ist?“

      „Okay. Schieß los!“

      „Der Motor ist plötzlich ausgefallen. Ich glaube aber nicht, dass es Sabotage war. Auch wenn unser Vater in ständiger Angst lebte, jemand könnte versuchen, ihn umzubringen.“

      „Wenn man sich mit Kriminellen abgibt, muss man immer damit rechnen“, entgegnete Khalis trocken.

      „Ich weiß.“

      „Gut für dich.“

      „Ich habe den Heli geflogen. Als klar war, dass wir abstürzen würden, hat Vater mir den einzigen Fallschirm überlassen.“

      Das hätte Khalis seinem Vater nicht zugetraut. „Warum hattet ihr nur einen Fallschirm an Bord?“, erkundigte er sich schließlich, als er sich von der Überraschung erholt hatte.

      „Keine Ahnung.“ Ammar zuckte mit den Schultern. „Vielleicht wollte der Alte sichergehen, dass nur er einen möglichen Absturz überleben würde. Ich war sicher, dass er als Letzter von Bord gehen würde.“

      „Aber er hat es sich anders überlegt.“

      „Vater hatte sich verändert“, erklärte Ammar leise. „Er war unheilbar krank. Er hatte Krebs. Die Ärzte haben ihm die Diagnose vor sechs Monaten mitgeteilt. Das hat ihn zum Umdenken veranlasst.“

      „Zum Umdenken?“

      „Ja. Er wusste, dass er sehr viel falsch gemacht hat. Ich glaube, darum hat er dir den Konzern vererbt. Das Testament hat er erst einen Monat vor seinem Tod geändert. Er hat von dir gesprochen und bedauert, dich so schlecht behandelt zu haben.“ Ammar lächelte traurig. „Und er hat dich bewundert, weil du so viel erreicht hast.“

      Das war schwer vorstellbar. Bei ihrer letzten Begegnung hatte Balkri Tannous ihm ins Gesicht gespuckt und versucht, ihn zu schlagen, als Khalis erklärt hatte, er wollte Jamilah mitnehmen.

      „Nur über meine Leiche!“, hatte sein Vater gewütet. Leider war es dann Jamilahs Leiche gewesen.

      Trotzdem war Khalis gegangen. Ohne seine Schwester. Der schmerzliche Verlust setzte ihm bis heute zu. Darum wollte er mit seiner Familie nichts mehr zu tun haben und weigerte sich, seinem Vater und seinem Bruder zu vergeben. Sonst hätte er sich nämlich die schmerzliche Frage stellen müssen, ob seine Schwester noch leben könnte, wenn er damals bei ihr geblieben wäre. Oder wenn er eher zurückgekehrt wäre. Oder wenn er sie trotz allem mitgenommen hätte.

      „Du hast gerade an Jamilah gedacht“, sagte Ammar ruhig.

      Am liebsten wäre Khalis aus dem Zimmer gerannt. Doch der Gedanke an Grace verlieh ihm die Kraft zu bleiben.

      „Es war ein Unfall, Khalis. Sie wollte sich nicht umbringen.“

      Khalis schloss verzweifelt die Augen. „Woher willst du das wissen?“

      „Sie hat es mir gesagt. Sie wollte leben, sie hatte Pläne.“

      „Wenn ich zurückgekommen wäre …“

      „Du hättest den Unfall nicht verhindern können.“

      „Wenn ich geblieben wäre …“

      „Du konntest nicht bleiben.“

      „Vielleicht doch. Vielleicht hätte ich dann etwas verändern können.“

      Ammar legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Das halte ich für höchst unwahrscheinlich, Khalis. Ich bin erst durch den Absturz und Vaters Tod zur Besinnung gekommen. Und Vater hätte sich niemals geändert, wenn er nicht krank geworden wäre. Dich trifft keine Schuld. Du warst nicht für uns verantwortlich. Und auch nicht für Jamilah.“

      Das musste Khalis erst einmal verdauen. Schließlich fragte er: „Wie hast du eigentlich überlebt?“

      „Ich bin mit dem Fallschirm abgesprungen und ans Ufer einer kleinen Insel geschwommen. Dort gab es Quellwasser. Ich wusste also, dass ich einige Tage überleben konnte. Beim Aufprall habe ich mir die Schulter ausgekugelt, aber ich konnte sie wieder einrenken. Nach sechs Tagen haben Fischer auf mein Winken reagiert und mich in ein Dorf an der tunesischen Küste gebracht. Ich bekam Fieber und war lange bewusstlos. Erst Wochen nach dem Absturz war ich wieder in der Lage, einigermaßen klar zu denken. Ich wusste, dass ich mit dir reden musste, und bin nach San Francisco geflogen. Dort sagte man mir, du wärst in Rom.“

      „Woher wusstest du von meiner Firma?“

      „Weil ich deinen Weg von Anfang an verfolgt habe“, erklärte Ammar. „Ich weiß, dass ich dir ein schlechter Bruder gewesen bin.“

      Khalis hob gleichmütig Schultern. „Normale Rivalität unter Brüdern.“

      „Nein, es war viel schlimmer. Das wissen wir beide. Bitte verzeih mir, Khalis.“

      Verzweifelt kämpfte Khalis mit sich. Grace wusste, dass er nicht nur Ammar verzeihen musste, sondern auch sich selbst.

      Seine Augen brannten. Die Kehle war wie ausgedörrt. Er räusperte sich. „Ich verzeihe dir, Ammar, mein Bruder“, sagte er rau. Und ich verzeihe auch mir selbst.

      Ammar strahlte, und die Brüder umarmten sich unbeholfen. Ohne Grace hätte ich das nie geschafft, dachte Khalis und hoffte, auch sie bald wieder in die Arme schließen zu können.

      „Fühlt sich gut an“, sagte Ammar. Khalis nickte zustimmend und fragte dann: „Was hast du jetzt vor? Tannous Enterprises sollte eigentlich dir gehören.“

      „Nein, Vater hat dir den Konzern überschrieben.“

      „Ich will ihn nicht. Du hast dich doch dein ganzes bisheriges Leben lang der Arbeit im Konzern gewidmet, Ammar. Jetzt hast du die Gelegenheit, ihn nach deinen eigenen Vorstellungen zu führen. Aber alles ganz legal!“

      Ammar senkte den Blick. „Ich weiß nicht.“

      „Ich überschreibe dir meine Anteile.“

      „Aber erst muss ich meine Frau finden.“

      „Deine Frau?“, fragte Khalis verblüfft.

      „Besser gesagt, meine Exfrau. Die Ehe wurde vor zehn Jahren annulliert.“

      „Aha.“ Der abweisende Gesichtsausdruck seines Bruders hielt Khalis davon ab, weitere Fragen zu stellen. „Gut, dann klären wir die Konzernübernahme später. Es wäre schön, wenn du das Ruder herumwerfen und das Unternehmen ohne kriminelle Machenschaften führen könntest. Und jetzt machst du dich besser auf die Suche nach deiner Frau. Und ich muss jetzt dringend zu meiner großen Liebe, die hoffentlich bald meine Frau wird.“ Er umarmte seinen Bruder noch einmal und begab sich dann auf dem schnellsten Weg zum Flughafen.

      Sechs Stunden später stand er in Paris vor einer Labortür der Axis Art Insurers. Der Geschäftsführer hatte ihm augenzwinkernd verraten, dass Grace dahinter beschäftigt war.

      Ein vertrautes Prickeln im Nacken ließ Grace herumfahren, als die Tür aufging.

      „Khalis!“ Endlich! Sie hatte ihn schon so vermisst.

      Lächelnd kam er näher und zeigte auf das Gemälde, das sie gerade untersuchte. „Ist das eine Fälschung?“

      „Nein, es scheint sich um ein Original zu handeln. Aber die Tests sind noch nicht abgeschlossen.“

      „Ich verstehe zwar nicht viel von Kunst, aber ich weiß, wann ich einen Schatz vor mir habe.“ Mit wenigen Schritten war er bei Grace und zog sie an sich. „Du bist mein Schatz.“

      Liebevoll schlang sie die Arme um seinen Nacken und schaute Khalis forschend an. „Hast du …“

      „Ja, ich habe mit Ammar gesprochen.“

      „Das freut mich riesig.“

      „Mich auch. Und du hattest recht, Grace. Ich musste mich den Dämonen der Vergangenheit stellen. Das habe ich getan, und es fühlt sich fantastisch an. Ich habe sogar mir selbst verziehen.“

      Sie strahlte und küsste ihn zärtlich. „Gut gemacht.“

      „Ja, das finde ich auch. Und nun können wir uns endlich auf unsere gemeinsame Zukunft freuen.“ Er schob ihr einen funkelnden Brillantring über den Finger. „Grace Turner, willst du meine Frau werden?“

      Sie konnte ihr Glück kaum fassen. „Ja!“, rief sie freudestrahlend. „Ja, ja, das will ich unbedingt.“

EPILOG

      Nervös betrachtete Grace die beeindruckende Villa in Athens Nobelviertel.

      „Vielleicht hat sie mich vergessen“, wisperte sie ängstlich. „Und weigert sich mitzukommen.“

      Beruhigend drückte Khalis ihr die Hand. „Wir nehmen es so, wie es kommt. Wenn nötig, Schritt für Schritt.“

      Grace nickte und atmete tief durch. Sechs Monate hatte sie auf diesen Augenblick gewartet, nachdem sie Einspruch gegen das ursprüngliche Sorgerechtsurteil eingelegt hatte. Nach schier endlosen Gerichtsverhandlungen hatte man ihr schließlich das Sorgerecht für Katerina zugesprochen. Loukas durfte die Wochenenden mit seiner Tochter verbringen.

      Er war so wütend über dieses Urteil gewesen, dass er sogar auf das Umgangsrecht verzichtete. Einerseits tat es Grace leid, dass er nun nichts mehr mit Katerina zu tun haben wollte, andererseits freute sie sich sehr, ihre Tochter zurückzubekommen, sie jeden Tag um sich zu haben, sie abends in den Schlaf zu singen und sie fürsorglich zuzudecken. Etwas ängstlich war sie natürlich auch, weil sie nicht wusste, wie Katerina darauf reagieren würde, nachdem sie ihre Mutter vier Jahre lang nur an einem Tag im Monat hatte sehen dürfen.

      „Ich bin schrecklich nervös“, gestand Grace. Khalis legte den Arm um sie und geleitete sie die Stufen zum Portal hoch.

      „Du musst einen Schlussstrich unter die Vergangenheit ziehen. Für uns zählt nur die Zukunft – als Familie.“

      Ich habe wieder eine Familie, dachte Grace glücklich. Was für eine wundervolle Vorstellung! Strahlend drückte sie auf den Klingelknopf.

      Katerinas Kindermädchen öffnete die Tür und bat Grace und Khalis herein, bevor sie Katerina holte.

      Das Wiedersehen mit ihrer Tochter nach so vielen Monaten überwältigte Grace so sehr, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnte. Ihre kleine Katerina war mächtig in die Höhe geschossen. Der Babyspeck war fast verschwunden. Mit großen dunklen Augen sah sie Grace an.

      „Hallo Katerina.“ Grace lächelte zaghaft, und Khalis drückte ihr erneut aufmunternd die Hand. „Da bist du ja, mein kleiner Liebling“, fügte Grace mutiger hinzu.

      Katerina musterte ihre Mutter einen Moment lang, bevor sie Khalis mit einem neugierigen Blick streifte. Dann lächelte sie Grace schüchtern zu. „Hallo Mommy.“

      – ENDE –
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